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Der Unheimliche aus Lemuria

Commander Stan Corwel! erstarrte. Seine steingrauen Augen verengten sich zu schmaien Schlitzen. Unwillkürlich straffte sich sein hagerer Körper, ruckte etwas nach vorn, als könnte der Mann so besser sehen.

Corwell war nicht der Typ, der sich so schnell verblüffen ließ. Die Jahre in Vietnam hatten ihn hart gemacht, hatten ihn in eine unbarmherzige Schule genommen, in der nur derjenige überlebte, der schneller war als die anderen, der sich von nichts bluffen ließ und auch Unwahrscheinlichkeiten sogleich als solche erkannte.

Was hier aber geschah, war mehr als nur unwahrscheinlich, war geradezu unheimlich, unfaßbar.

Wie von Geisterhand bewegt, glitten Schalter in andere Positionen, wurden Tasten arretiert. Und das im dreifach abgesicherten Feuerleitcenter eines superschnellen, kampfstarken Atom-Unterseebootes der US-Navy!

Im gleichen Moment, in dem Corwell erkannte, daß da etwas war, was die Schalter bewegte, handelte er auch schon. Seine Rechte flog herab auf das Futteral, in dem die schwere Dienstwaffe steckte.


»Hands up!« knurrte der Commander rauh. Wer ihn kannte, wäre ihm jetzt aus dem Weg gegangen, hätte gewußt, daß dieser Mann momentan einer Atombombe glich, die jeden Augenblick explodieren konnte. Die Hand kam wieder hoch, der Daumen warf den Sicherungsflügel der Waffe herum. Es klickte leise.

Vorne am Pult erstarrte ein Unsichtbarer. Die scharfen Augen des Commanders erkannten es daran, daß ein Kippschalter, ohne einzurasten, mitten in der Bewegung verharrte. Stan Corwell hob die Waffe etwas an, die Mündung zielte dorthin, wo sich die Stirn des Unsichtbaren befinden mußte. Dort mußte er sein, es gab keine andere Möglichkeit, wenn er seinen Finger noch auf dem Kippschalter hatte.

Die Augen des Commanders waren in ständiger Bewegung, erfaßten jetzt erst, was bereits geschehen war. Starr und steif saßen die drei Männer, die hier Dienst hatten, in ihren Sitzen, unbeweglich, wie tot. Ein Schauer lief über Corwells Rücken. Was hatte diese Männer ausgeschaltet? Und - heavens, wie konnte jemand unsichtbar sein? Das konnte doch gar nicht sein, der sagenhafte Klabautermann, die Geisterpiraten des Fliegenden Holländers - sie alle waren doch nur eine Legende, waren nicht wirklich! Und noch nie hatte Corwell gehört, daß solche Spukerscheinungen auch an Bord von getauchten Submarines auftauchten…

Da bewegte sich der Schalter weiter, rastete klickend ein. Corwell erblaßte. Noch ein Schalterdruck, und eine hochbrisante Fernrakete würde aus der Drucktube jagen, geschärft, tödlich…

Er riß den Stecher durch. Überlaut, grell peitschte die Detonation des Schusses in seinen Ohren. Die Kugel raste, gefolgt von dem hellen Mündungsblitz, hinaus, pfiff durch den kleinen Raum der Feuerleitzentrale - und ging durch den Unsichtbaren hindurch, als wäre er nicht vorhanden…

Pfeifend heulte der Querschläger durch den Raum, nachdem er metallisch hart gegen die Front der großen Rechenanlage geschlagen war. Und so widersinnig es auch war, nur die Tatsache, daß das Projektil den Unsichtbaren nicht erwischt hatte, verhinderte die Katastrophe.

Denn der harte Schlag gegen das Gehäuse brachte sekundenlang die empfindliche Elektronik der Anlage durcheinander. Der Unsichtbare, dessen Bewegung auch der Schuß nicht mehr hätte stoppen können, drückte die rotblinkende Feuertaste.

Doch der Impuls drang nicht durch, wurde abgefälscht. Commander Corwell wußte, daß etwas mit der Elektronik nicht stimmte, daß sie beim nächsten Andocken ausgetauscht werden mußte. Doch in diesen Sekunden begriff er schlagartig, wie gut es gewesen war, daß er bis jetzt immer noch gezögert hatte, den Austausch vornehmen zu lassen.

Ein klagender Pfeiflaut erklang. Corwell spürte einen Windzug, dann schmetterte ihm ein harter Schlag die Waffe aus der Hand. Sekundenbruchteile später fühlte er, wie unsichtbare Hände Stahlklammern gleich seine Kehle umschlossen.

Ein Kampf auf Leben und Tod entbrannte…

***

Die Sonne brannte vom hellen, fast weißen Himmel herab, überstrahlte alles andere. Ausdrucksvolle, braune Augen unter langen, seidigen Wimpern sahen auf die glitzernde und funkelnde Wasserfläche des Carpentaria-Golfes hinaus, jener riesigen Bucht im Norden Australiens zwischen Arnhemland und York. Wenn man den Einheimischen Glauben schenken wollte, dann herrschte hier an dreihundertsechzig Tagen im Jahr das prachtvollste Sommerwetter.

Das Mädchen mit den braunen Augen hatte keinen Grund, diese Behauptung anzuzweifeln. Ihr Trip hatte sie letztendlich auch hierhergeführt, der Versuch, während der Semesterferien mit so wenig Geld wie möglich so weit wie möglich in der Welt herumzukommen. Und das mochte eine riesige Strecke werden, denn Geld besaß sie genug, war finanziell nahezu unabhängig.

Goldbraunes, schulterlanges Haar umrahmte weich fließend ein ovales Gesicht, in dessen Mittelpunkt eine kleine Stupsnase über einem zum Küssen förmlich einladenden roten Mund saß. Die schlanke, gutgewachsene Gestalt, die bei jeder Schönheitskonkurrenz den ersten Platz erhalten hätte, wurde von einem silbrig glitzernden Etwas bedeckt, das die Bezeichnung »Tanga« geradezu noch mit Mühe rechtfertigen konnte. Die drei Stoffetzchen waren geradezu verboten klein und erhöhten noch den Reiz, den das Girl ausstrahlte.

Manuela Ford, weder mit dem Expräsidenten der Vereinigten Staaten noch mit dem Auto-King verwandt, stammte aus Deutschland. Wer hier am weißen Strand in der Nähe von Borroloola dieses schöne, sonnengebräunte Mädchen sah, hätte es kaum für möglich gehalten, daß ihre Heimat das smogdüstere Ruhrgebiet war, die Stadt Recklinghausen. Vielleicht versuchte sie gerade deshalb immer wieder, die sonnigsten Flecken des Planeten Erde kennenzulernen…

In einer fließenden, anmutigen Bewegung strich sie sich durch das knisternde Haar. Es fehlte nicht viel, und die Funken hätten gesprüht. Ein paar Meter weiter suchte Peet O’Donnaghue irgend etwas im Wasser, kniete jetzt nieder und begann, im Sand zu graben.

»Was ist denn da?« fragte Manuela lachend und kam näher. »Bist du ein Hund geworden, der nicht mehr weiß, wo er den Knochen verscharrt hat?«

Der Schotte sah unwillig auf. »Da ist was«, behauptete er, »ich habe es gesehen, Girly. Es glänzte.«

»Vielleicht ein Super-Diamant?« spöttelte sie. Sie wußte von seiner Leidenschaft. Peet O’Donnaghue, der vierundzwanzigjährige Mann aus den Highlands mit dem buschigen Schnurrbart, der beim Küssen so schön kitzelte, war Diamantensucher aus Passion. Er ließ sich auch nicht davon beirren, daß niemals jemand etwas von Diamantenfunden, überhaupt von bedeutenden Bodenschätzen in unmittelbarer Nähe des Carpentaria-Golfes gehört hatte. »Mir macht’s Spaß zu suchen«, hatte er lachend erklärt. »Solange ich immer etwas Geld zum Leben habe, suche ich überall. Manchmal findet auch ein blinder Trinker einen Schnaps…«

Sie hatten sich vor ein paar Tagen in Borroloola kennengelernt. Manuela wußte fast selbst nicht mehr, wie sie in die kleine Stadt gelangt war. Irgend jemand hatte sie mitgenommen, und irgend jemand würde sie auch weiter woandershin mitnehmen. Peet war in der kleinen Diskothek schnurstracks auf sie zumarschiert, hatte sie zum Tanzen eingeladen - und sie waren sich ein wenig nähergekommen.

Nicht zu nah. In solchen Dingen hielt das hübsche Mädchen etwas auf Distanz. Übers Küssen waren sie nicht hinausgekommen. Schön, dieser Peet war ein netter Boy, aber für eine festere Bindung für die Kunststudentin aus Germany doch ungeeignet. Doch Intimitäten nur so nebenbei, queerbeet, ohne Gedanken an ein Zusammensein wenigstens für ein paar Wochen, waren für Manuela einfach nicht drin.

Zumal sie seit einiger Zeit von einem amerikanischen Historiker träumte, den sie vor ein paar Monaten in Frankreich kennengelernt hatte. Bill Fleming hieß dieser Mann. Sie hatten sich in einem Flugzeug getroffen und nur durch ein Wunder die Absturzkatastrophe überlebt. [1]

»Was ist denn nun? Willst du den ganzen Tag nur noch graben?« fragte sie und watete ein paar Schritte in das kristallklare Wasser hinein, das ihre Waden sanft umspülte. Peet O’Donnaghue grunzte trocken und buddelte weiter. »Das Biest versteckt sich, aber ich finde es doch - ah, da!« Seine Hände schienen im lockeren Sand unter Wasser auf Widerstand gestoßen zu sein.

»Damned, das Ding gräbt sich selbst tiefer ein!« keuchte der Schatzsucher plötzlich. Dann aber riß er etwas mit einem Ruck hoch, hielt es mit beiden Händen umspannt. Manuela wandte sich ihm zu. Da glitzerte tatsächlich etwas, ein violetter Schimmer, den er jetzt anhob. Ein Stein, so groß wie eine Orange.

Und doch war es, wie es jetzt im hellen Sonnenlicht glitzerte, kein reines Violett. Es war vielmehr ein Zusammenspiel von winzigen blauen und roten Lichtfeldern, die sich je nach Sonneneinstrahlung mehr ins Blaue oder ins Rote verschoben. Fasziniert kam das Mädchen näher.

»Was ist denn das?« fragte es interessiert.

Peet hob die Schultern. »Weiß nicht. Aber es ist seltsam warm. Eigenartig…« Er furchte die Stirn. »Zu warm eigentlich dafür, daß es unter Wasser im Sand gelegen hat. So rasch kann es sich doch nicht in der Luft erwärmen. Ich…«

Er brach jäh ab. Im ersten Moment achtete das Mädchen nicht darauf, streckte die Hand aus. »Gib mal her, du großer Entdecker! Vielleicht kann ich etwas erkennen…«

Sie stockte, sprach nicht weiter.

Peet O’Donnaghue war erstarrt!

Nichts mehr an ihm regte sich. Er atmete nicht mehr, seine muskulöse, leicht behaarte Brust bewegte sich nicht. Auch das nicht zu unterdrückende Lidzucken, das je nach Zustand des Nervenkostüms schneller oder langsamer erfolgt, fand nicht mehr statt! Starr sah der schnurrbärtige junge Mann aus geweiteten Pupillen in die Ferne, hinaus auf die Weiten des Carpentaria-Golfes.

Unwillkürlich riß das Mädchen den Kopf herum, ließ sich von der Blickrichtung irritieren. Doch dort draußen auf dem Wasser war nichts, nur Wind, See und Wellen. Der Golf strahlte Ruhe und Wärme aus.

Im krassen Gegensatz dazu das Verhalten, der Zustand des Schotten!

»Peet…«, hauchte das Mädchen.

Gefahr! Sie spürte sie fast körperlich, die unheimliche Bedrohung aus dem Nichts. Hatte in jenen Tagen auf Château de Montagne genug erlebt, genügend Schreckliches gesehen, um nicht sofort an eine Bedrohung aus der Geisterwelt zu denken, jene grauen, unheimlichen Sphären und Zonen, in denen das Böse seine Schreckensherrschaft führte…

Sie tastete nach ihm, versuchte, seinen Pulsschlag zu spüren. Doch das Blut in den Adern des Diamantensuchers rollte nicht mehr, kein Herzschlag trieb es mehr voran.

O’Donnaghue tot? Aber warum brach er dann nicht zusammen, warum stürzte er nicht in den weißen Sand? Immer noch hielten seine Hände den blaurot im gleißenden Sonnenlicht flimmernden Kristall umschlossen.

Trotz der brütenden Hitze rann ein eisiger Schauer über die Haut der Kunststudentin. Manuela schüttelte sich. Dann aber handelte sie. Ein paar Meter weiter stand der alte Chrysler Regal des Schotten, mit dem sie zum Strand gekommen waren.

Mit raschen Schritten eilte das Mädchen darauf zu, riß die Fahrertür auf und ließ sich hineingleiten. Sie trat die Kupplung durch, drehte den Zündschlüssel. Wimmernd nahm der Anlasser seine Arbeit auf, schaffte es, beim dritten Anlauf den altersschwachen Motor, der schon mit Sicherheit zweihunderttausend Kilometer auf dem Buckel hatte, anzuwerfen. Der Wagen rollte knirschend durch den Sand bis zu dem zur Statue erstarrten O’Donnaghue.

Manuela stoppte ab, riß die beiden Türen auf der rechten Seite des Rostbombers auf und brachte den Beifahrersitz in die Liegestellung. Dann packte sie entschlossen zu, zerrte an dem Schotten und versuchte mit wachsender Verzweiflung, ihn in seinem Wagen zu verstauen. Endlich, nach langen Minuten, die ihr wie Ewigkeiten vorkamen, schaffte sie es. Sie nahm sich nicht mehr die Zeit, Jeans und Bluse überzustreifen, warf sich einfach im Tanga hinter das Lenkrad des Auto-Methusalems und ließ den Wagen anrollen.

Sie mußte nach Borroloola, die Behörden informieren, daß sich an der Küste etwas zusammenbraute. Die Erstarrung des Schotten sprach eine zu deutliche Sprache, etwas Unheimliches ging hier vor. Eine Bedrohung vielleicht nicht nur für die Küste, sondern für das ganze Land, möglicherweise für die gesamte Welt. Denn was jener Bill Fleming ihr erzählt hatte, war geradezu unheimlich gewesen. Und… er hatte Beweise antreten können…

Der Wagen röhrte und rumpelte los, erreichte nach einiger Zeit die breite, sandige Straße und beschleunigte immer weiter. Manuela trat das Gaspedal voll durch. Und so alt und verrostet der klapprige Regal auch war, sein Motor hielt durch. Er brauchte zwar eine gewisse Anlaufzeit, aber wenn er erst einmal auf Touren gekommen war, schaffte er spielend die Werksgeschwindigkeit von 190 km/h.

Und das war gut so. Denn instinktiv spürte das braunhaarige Mädchen, daß es keine Zeit mehr verlieren durfte, daß jeden Moment die Gefahr erneut zuschlagen konnte… Und der Weg nach Borroloola war noch weit. Für australische Begriffe, für jenes gewaltige Land, in dem die Bewohner gelernt hatten, in völlig anderen Dimensionen zu denken als die Leute der Alten Welt, lag der Ort zwar in unmittelbarer Nähe, war aber immer noch über siebzig Kilometer von der Küste entfernt…

Und neben Manuela lag auf dem Kardantunnel jener geheimnisvolle Zauberstein, der endlich aus den erstarrten Händen seines Entdeckers geglitten war, und funkelte rätselhaft…

***

Das jahrelange, eiserne Training machte sich bezahlt. Noch ehe Commander Corwell begriff, was geschah, kamen seine Hände bereits hoch, schlugen zu, um den Würgegriff des Unsichtbaren zu sprengen. Und er fühlte Widerstand, fühlte, wie sich die unsichtbaren Arme zu Stahlfedern verhärteten. Zugleich wiederholte er den Schlag, traf diesmjal besser, erwischte die Ellenbogen des Gegners. Fingernägel schrammten über seinen Hals, rissen die Haut auf, als die Klauen des Angreifers abrutschten, zur Seite flogen.

Stan Corwell zögerte nicht länger.

Er hatte die Dienstwaffe fallen gelassen, bückte sich auch jetzt nicht nach ihr. Er warf sich einfach vorwärts, prallte gegen einen menschlichen Körper. In einer antrainierten Reflexhandlung setzte er sofort nach, schlug seine Fäuste blitzschnell hintereinander gegen die Brust des anderen und hörte, wie der andere keuchend und ächzend die Luft aus den Lungen preßte.

Das Grauen packte ihn. Warum brach dieser Mann immer noch nicht zusammen? Jeder andere Mensch hätte kapitulieren müssen, er hätte längst knockout am Boden gelegen. Doch dieser Unsichtbare schien auch noch unverwundbar, unbesiegbar zu sein!

Etwas griff nach Corwells Schulter, riß den hageren Commander herum. Dann erwischte ihn ein harter Schlag, schleuderte ihn zu Boden. Unter sich fühlte er etwas. Die Pistole! Seine Finger schlossen sich um den Griff, und obwohl er gesehen hatte, wie die Kugel durch den Unsichtbaren hindurchgegangen war, riß er noch einmal den Stecher durch. Abermals brüllte der Schuß auf.

Und diesmal geschah das Wunder! Diesmal hatte die Kugel gesessen, hatte der Unheimliche sie nicht zu neutralisieren vermocht. Ein greller, wimmernder Aufschrei erklang, raste die Tonleiter hinauf und verschwand im Infraschallbereich. Das unhörbare Geräusch drohte die Trommelfelle des Commanders zu zerreißen, bereitete ihm entsetzliche Schmerzen. Dann aber riß es jäh ab. Ein dumpfes Poltern erklang, dann brach jemand zusammen.

Langsam, unsagbar müde und erschöpft erhob sich Stan Corwell. Er wischte sich mit dem Handrücken über die aufgeplatzten Lippen. Starrte das Blut an. Dann halfterte er seine Waffe wieder. Minutenlang kreisten seine Gedanken im Leerlauf.

Doch dann kam wieder Bewegung in den großen Mann. Er kniete dort nieder, wo der Unsichtbare zusammengebrochen war, tastete den Boden ab und stieß dann auf Widerstand. Ein Wesen lag dort, besaß menschliche Konturen und regte sich nicht mehr.

Corwell erhob sich wieder, schritt zur Bordverständigung.

»Sergeant Cooper, kommen Sie mit fünf Mann in den Feuerleitstand! Sofort, es ist wichtig. Bewaffnung!«

Dann stützte er sich auf das Paneel. Seine Blicke überflogen die eingeleiteten Schaltungen. Der Commander begann, sie rückgängig zu machen, die Feueranlagen zu sichern. Jetzt würde keine Rakete, kein Torpedo mehr das Atom-U-Boot verlassen.

Endlich flog das Schott auf. Sergeant Cooper und fünf mit Handfeuerwaffen versehene Matrosen traten ein.

Beim Anblick der drei starr, wie tot in ihren Sesseln sitzenden Männer vereisten sie förmlich.

»Sir, was ist hier geschehen?« fragte der Sergeant an. Fassungslos glitten seine Blicke über den lädierten Commander, dessen aufgeplatzte Lippen und die zerrissene Uniform eine deutliche Sprache redeten.

»Sergeant, direkt vor Ihnen liegt ein Unsichtbarer auf dem Boden. Ich habe ihn niederschießen müssen. Bringen Sie ihn in die Medo. Aber passen Sie gut auf ihn auf, vielleicht lebt er noch, und dann…«

Der Sergeant hob zögernd die Hand. »Sir…«

»Ich weiß, was Sie fragen wollen«, unterbrach ihn der Commander ernst. »Machen Sie zwei Schritte vorwärts und sagen Sie mir dann, über was Sie gestolpert sind!«

Mit verständnislosem Gesichtsausdruck trat der Sergeant vor - und sein Fuß traf auf Widerstand. Er ging in die Knie wie ein paar Minuten zuvor der Commander, tastete den Widerstand ab.

»Ein Mensch«, murmelte er betroffen. »Es muß ein Mensch sein, aber… das ist doch unmöglich, Sir!«

Der Commander zuckte die Achseln.

Sergeant Cooper schob die Dienstwaffe ins Halfter zurück, packte zu und rollte den Unsichtbaren herum.

Die Männer im Feuerleitstand erstarrten.

Deutlich sahen sie, wie aus einer Ein-Schußwunde Blut sickerte. Es wurde erst in dem Moment sichtbar, in dem es den Körper des Unheimlichen verließ. Unter ihm hatte sich eine Blutlache gebildet.

Doch das allein hätten sie noch verkraften können. Warum sollte ein angeschossener Unsichtbarer nicht bluten können?

Doch das Blut, das den Stahlboden der Feuerleitzentrale benetzte, war -schwarz…

***

Fred Askins traf es wie ein Faustschlag ins Gesicht. Sein Mund klaffte auf, die Zigarette fiel heraus auf den Teppichboden im Wagen und begann, ihn mit ihrer Glut anzuschmoren. Aus weit aufgerissenen Augen starrte der Polizist den uralten, wie ein Panzer röhrenden Chrysler Regal an, der mit ziemlich hoher Geschwindigkeit die breite Straße entlangfegte, um an der Kreuzung zielsicher abzubiegen.

Das wäre an sich nicht erstaunlich genug gewesen, um den grauhaarigen Cop aus der Ruhe zu bringen. Was ihn so fassungslos machte, war, daß sich niemand am Lenkrad des Wagens befand.

Fred Askins rieb sich die Augen. Er hatte routinemäßig an der Kreuzung Posten bezogen und vor sich hin gedöst. Um die Mittagszeit war in Borroloola kaum etwas los, so daß er geglaubt hatte, sich eine kleine Pause gönnen zu können. Das Röhren des perforierten Auspuffs hatte ihn aus seinem Dämmerzustand gerissen, und dann…

Mit einem Fluch beugte sich Askins vor und fischte nach der Zigarette. Prompt bekam er sie an der Glut zu fassen. »Hell and damnation«, knurrte er, bekam sie endlich richtig zu fassen und schob sie wieder zwischen die Lippen.

Der Chrysler war aus seinem Sichtfeld geraten.

Askins drehte den Zündschlüssel. Die Maschine des Ford Fairlaine kam sofort und begann, weich zu schnurren. Der Polizist setzte den Blinker, scherte aus der Parkbucht und jagte den Wagen voran. Mit einem Handgriff schaltete er das Blaulicht auf dem Wagendach an. Der nächste Griff galt dem Funk.

»Askins. Verfolge verdächtiges Fahrzeug in der Dutchmans Street.«

Die Stimme aus dem Empfänger kam quäkend und von Rauschen überlagert. »Brauchst du Verstärkung?«

»Noch nicht«, knurrte Askins, paffte eine gewaltige Qualmwolke und schaltete ab. Der große Ford fegte hinter dem Chrysler her. Askins vermochte ihn bereits vor sich zu erkennen.

Der grauhaarige Polizist furchte die Stirn. Ein Wagen, der keinen Fahrer besaß… Das konnte es nicht geben! Und Linkslenkung hatte er nicht besessen, dessen war Askins sich sicher.

Mit zuckendem Blaulicht holte er bald auf. Er hielt es nicht für nötig, die Sirene einzuschalten. Es herrschte mittags kaum Verkehr, zwei Wagen kamen ihm entgegen und wichen rechtzeitig aus.

»Bei den Sumpfkrokodilen der Sahara«, murmelte Askins. »Der fährt doch glatt zur Station!«

Tatsächlich… Der altersschwache Chrysler stoppte Minuten später vor dem breiten Flachbau der Police-Station. Askins kam mit ein paar Sekunden Verzögerung an und stoppte mit quietschenden Bremsen. Fassungslos sah er, wie die Fahrertür des Regal aufschwang und sich sofort wieder schloß.

»Ich sehe Gespenster«, murmelte der Polizist und stieg ebenfalls aus. Er versuchte zu lauschen. Waren da nicht Schritte?

Ein Unsichtbarer? Ein Geist?

Da öffnete sich, wie von Geisterhand bewegt, die große Glastür der Station, um sich ebenfalls sofort wieder zu schließen.

Das Gespenst hatte die Police-Station betreten!

Über Funk war er schneller als das Gespenst. Er rief wieder den Kollegen in der Wachstube. »Askins. Bin mit dem Verfolgten vor der Wache. Du bekommst gleich Besuch von einem Geist!«

»He, Fred, spinnst du?« kam die Rückfrage.

Askins hörte sie nicht mehr. Zögernd erst, dann etwas rascher schritt er auf den Chrysler zu, vernahm nicht die Verwünschungen, die aus dem Funkgerät seines Patrolcars kamen.

Er brauchte den Wagen nicht zu umkreisen, um sofort zu erkennen, was damit los war. Die linke Wagenhälfte wurde von einem liegenden Mann eingenommen, und auf der Mittelkonsole zwischen Fahrer- und Beifahrersitz lag ein eigentümlicher Kristall.

Diamant?

Fred Askins öffnete die Beifahrerseite, beide Türen. Der Liegende rührte sich dabei nicht, blinzelte nicht einmal. Doch so tief konnte niemand schlafen, zumal, wenn er in einem Höllentempo durch eine City gefahren wurde.

Zögernd streckte Askins die Hand aus, berührte das Gelenk des Liegenden und tastete nach dem Pulsschlag. Nichts! Der Mann war tot!

Eine Leiche und ein Unsichtbarer?

Askins wich zurück, ging zu seinem Wagen. »Tom, schick jemanden raus. Hier ist ein Toter, ich möchte ihn nicht aus den Augen lassen!«

Es kam keine Antwort.

Askins konnte nicht ahnen, daß man im Gebäude so beschäftigt war, daß man keine Zeit mehr fand, auf den Funk zu achten.

Und das - sollte sein Verhängnis werden…

***

Police-Sergeant Tom Preet hatte Wache. In Borroloola geschah kaum einmal etwas, so daß die Polizei personalmäßig ziemlich schwach besetzt war. Hin und wieder gab es mal einen Autounfall, wenn sich zwei Wagen trotz der superbreiten Straßen nicht ganz einig werden konnten, dann und wann lief einem Mann die Frau weg, oder ein Kater kletterte auf ein Hausdach und konnte nur von Amtspersonen dort wieder entfernt werden… Es waren Routinefälle einer dörflichen Ansiedlung. Kapitalverbrechen kamen einfach nicht vor.

Dabei war Borroloola so dörflich nun auch wieder nicht…

Der alte Askins funkte. Allem Anschein nach mußte er mit seinem Wagen direkt vor der Wache auf dem Vorplatz stehen, anders war die Sendestärke nicht zu erklären. Im nächsten Moment erhielt Preet die Bestätigung. »Bin mit dem Verfolgten vor der Wache. Du bekommst gleich Besuch von einem Geist.«

»He, Fred, spinnst du?« fragte Tom entgeistert zurück. Besuch von einem Geist! Offensichtlich hatte der alte Askins seine wilde Phase, in der er glaubte, alles und jeden auf den Arm nehmen zu können. Nun, man würde sehen…

Da schwang die Tür auf.

Tom sah auf. Aber da war niemand, und von allein konnte sich die Tür zum Wachraum doch nun auch nicht geöffnet haben!

Irgendwie spürte er, daß er dennoch nicht mehr allein im Raum war. Und dann - dann war da die Stimme, die aus dem Nichts kam, direkt vor ihm, die Stimme einer Frau, mit unverkennbarem deutschem Akzent.

»Mister, es ist etwas Unglaubliches geschehen. An der Küste - aber warum sehen Sie mich denn so an? Ich…«

»Nein…!« röchelte Tom Preet. Unwillkürlich glitt seine Hand zur Hüfte, suchte nach den kühlen Griffschalen des Dienstrevolvers. Doch die Pistole lag noch im Wandschrank.

»Was ist denn los?« fragte die Stimme wieder.

»Alf, Rick…«, schrie Tom.

Eine Seitentür flog auf, nachdem das Poltern und Scharren von Stühlen aufgeklungen war. Zwei Männer traten ein.

»Was ist denn, Tom?«

Der Sergeant hatte immer noch aufgerissene Augen. »Hier ist eine Unsichtbare!«

Rick Bloomgarden tippte sich an die Stirn. Alf verzog das Gesicht.

»Unsichtbar?« fragte die Stimme aus dem Nichts im gleichen Moment. »Aber ich bin doch nicht unsichtbar, ich bin…«

Da glaubte Tom Preet Konturen zu sehen. Ein schwaches Flimmern wie die überhitzte Luft in der Wüste. Luftspiegelungen…?

Er überwand seine unterschwellige Angst dem Nichterfaßbaren gegenüber, streckte die Hand aus. Und da - berührte er Haut, warme, nackte Haut… und etwas schlug klatschend auf seine Hand.

»He, die australische Polizei habe ich mir aber immer etwas weniger zudringlich vorgestellt! Mann, was fällt Ihnen ein? Sind denn hier alle verrückt?… Oder… bin ich verrückt?«

Ja, dachte Preet unwillkürlich. »Verrückt, das sind wir!«

Vor ihm nahm das Unsichtbare Gestalt an, verfestigte sich immer mehr. Zu dritt sahen sie das Unheimliche. Eine junge, hübsche Frau schälte sich aus Nebelschleiern, wurde sichtbar. Eine Frau, in einen winzigen Bikini gekleidet, der eigentlich als jugendgefährdend verboten werden müßte…

»Sie wird sichtbar!«

»Wir sind doch nicht alle verrückt?« polterte Alf Patterson. »Miß, wer sind Sie? Was geht hier eigentlich vor?«

»Ich bin Manuela Ford«, sagte das junge Mädchen. Dann berichtete sie in hastigen Worten, was sich siebzig Kilometer entfernt an der Küste abgespielt hatte. Das Erstaunen in den Gesichtern der drei Polizisten wurde immer größer.

»Und jetzt haben Sie den Toten im Wagen? Sind Sie es, die vorhin von einem unserer Patrolcars verfolgt wurde? Der Driver sagte etwas von einem verdächtigen Fahrzeug…«

Manuela nickte. »Einer war mit Blaulicht hinter mir her. Aber ich wollte ja ohnehin hierher. Ich beschwöre Sie, Sir, tun Sie etwas. Eine unfaßbare Gefahr kommt auf uns zu, ich fühle es…«

Tom Preet legte ihr den Arm auf die Schulter. Diesmal stieß sie ihn nicht zurück.

»Wenn wir nicht alle drei gesehen hätten, wie Sie aus der Unsichtbarkeit materialisierten… Ich weiß nicht«, murmelte er.

»Aber ich war doch nicht unsichtbar!« schrie Manuela und wich vor ihm zurück.

Der Sergeant winkte ab. »Lassen wir das für später. Sehen wir uns erst einmal den Toten an. Im Wagen, sagten Sie?«

»Starr und steif und unbeweglich.« Das Mädchen nickte.

 Preet winkte seinen beiden Untergebenen und ging auf die Tür zu. »Kommen Sie bitte, Miß Ford.«

Sie durchquerten den Vorraum und traten durch die Glastür ins Freie.

Sergeant Preet war schnell, unglaublich schnell. Ein wuchtiger Schlag schleuderte das Mädchen zur Seite. Mit einem Aufschrei stürzte sie zu Boden. Ihr Schrei wurde von Preet übertönt. »Runter! Deckung!« brüllte er und tastete abermals vergeblich nach der Dienstwaffe, während er sich fallen ließ.

Die beiden Kollegen waren etwas langsamer.

Fast gleichzeitig hämmerte die Garbe aus einer Maschinenpistole über die vier Menschen hinweg. Im Fallen hörte Preet Alf Patterson aufbrüllen.

Das Rattern der MPi dröhnte ihm in den Ohren.

Überfall! schoß es ihm durch das Hirn.

Rick Bloomgarden hatte seine Waffe gezogen. Im Liegen feuerte er, wie er es auf der Polizeischule gelernt hatte. Schuß auf Schuß brüllte aus der Mündung, Kugel auf Kugel jagte hinaus und hinein in das Unsichtbare, das sich auf dem Vorplatz bewegte.

Abermals ratterte die Maschinenpistole. Der Unsichtbare gab Dauerfeuer und schoß sich auf die vier Liegenden ein, die hinter der zersplitterten Glastür wie auf dem Präsentierteller lagen.

Die Unsichtbaren waren da, und sie schlugen zu. Sie bringen uns um, schrie es in Preet immer wieder, sie bringen uns um, sie bringen uns um!

***

Das Atom-U-Boot der US-Navy hatte Kurs auf Darwin genommen, die Hauptstadt von Arnhemland im Nordwesten Australiens. Es war der nächstliegende Hafen, der über militärische Teilbesatzung verfügte. Das Boot jagte mit hoher Geschwindigkeit durch die Timorsee.

Commander Stan Corwell hatte sich gesäubert und eine neue Uniform angelegt. An Bord herrschte Alarmstufe eins. Corwell wußte nicht, ob sein Gegner der einzige Unsichtbare war, der sich an Bord befand. Hinzu kam, daß noch ungeklärt war, wie jener Unheimliche in das getauchte Boot eingedrungen war. Die ersten Untersuchungen hatten nichts ergeben.

Mit vier Patienten war die kleine Medo-Station im U 412 überfüllt. Auf modernen Unterseeschiffen herrschte zwar nicht mehr jene qualvolle Enge wie in den schwimmenden Särgen des zweiten Weltkrieges, doch geräumig konnte man die heutigen Schiffe auch nicht gerade nennen. Immerhin hatte die U 412 eine kleine Sanitätsstation und einen Arzt an Bord.

Drei der Kojen waren mit den Männern belegt, die in der Feuerleitzentrale gewesen waren. Starr und steif lagen sie da. Die Männer hatten Mühe gehabt, die im Sitzen erstarrten Körper zu strecken. Jede Lebensfunktion in den drei Sea-Troopers war erloschen, sie wiesen weder Herzschlag auf, noch war Atmung festzustellen. Und dennoch erkalteten die starren Körper nicht. Sie behielten ihre natürliche Wärme…

Commander Corwell hatte die Feuerleitzentrale persönlich versiegelt. Jetzt befand er sich im Medo-Raum. Fragend sah er den Arzt an, der mechanisch den Kopf schüttelte.

»Nein«, murmelte er tonlos. »Ich kann nicht operieren. Ich darf es nicht. Verstehen Sie das nicht? Was ist das für ein Mensch? Ein Unsichtbarer! Vielleicht ist es eines jener rätselhaften Wesen aus dem Weltraum, aus einem UFO. Wer weiß, über welche Organe es verfügt, wo sie untergebracht sind? Wer garantiert mir, daß ich bei dem Versuch, die Kugel zu entfernen, nicht mehr zerstöre als heile? Wenn es unsichtbar ist, dann besitzt es eine völlig andere Körperstruktur, vielleicht sogar eine andere Zellstruktur als ein normaler Mensch. Nein, Commander, wir müssen hoffen, daß es bis Darwin durchhält. Ich werde jedenfalls nicht operieren!«

Die beiden Männer sahen zu der Koje hinüber, dem Bett, auf dem der Unsichtbare lag. Immer noch sickerte jenes unheimlich wirkende schwarze Blut aus der offenen Wunde. Doc Andersson hatte die Wundränder desinfiziert. Mehr zu tun, wagte er nicht, zumal ihm Corwell berichtet hatte, die erste, auf den Kopf abgefeuerte Kugel sei glatt durch das Wesen hindurchgegangen…

Plötzlich ertönte ein heiseres Keuchen. Das Laken verrutschte, die Eindruckform des Kopfkissens änderte sich. Der Angeschossene bewegte sich.

Die beiden Männer hörten ihn murmeln. Zusammenhanglose, abgerissene Satzfetzen kamen über seine unsichtbaren Lippen, begleitet von einem keuchenden Pfeifen beim Atmen.

Mit einem Ruck fuhr Corwell herum, sah den Arzt an. »Doc, haben Sie einen Recorder hier, ein Aufzeichnungsgerät, irgend etwas? Er spricht!«

Doc Andersson schüttelte den Kopf. »Nein. Wir…«

Der Commander winkte ab, trat zu dem Unsichtbaren. »Er stirbt«, flüsterte er.

Er lauschte den Worten des Unheimlichen. Doch obwohl er mehrere Sprachen fließend beherrschte, vermochte er kaum ein Wort zu verstehen. Hin und wieder glaubte er, etwas zu vernehmen, das wie »Lemuria« klang, dann wiederholte sich immer wieder ein Begriff: »Draahn!«

»Draahn!« murmelte Corwell. »Was mag das bedeuten? Draahn… ein seltsames Wort…«

Plötzlich waren die Worte des Unsichtbaren verständlich. Er sprach Englisch.

»Lemuria… erwacht…, der Draahn, Gefahr, hütet…«

Seine Stimme wurde immer leiser. Corwell näherte sein Ohr dem Mund des Unsichtbaren, lauschte den Worten. Doch nichts kam mehr. Der Fremde schwieg für immer. Kein schwarzes Blut sickerte mehr aus der Wunde. Er war tot.

»Unheimlich«, flüsterte Doc Andersson. »Draahn… Lemuria, was mag das bedeuten? Was wollte er damit sagen?«

»Es war eine Warnung«, murmelte der Commander. »Lemuria ist ein sagenhafter versunkener Kontinent. Lemuria, Mu, Atlantis… eine Legende, mehr nicht. Aber Draahn… was ist Draahn?«

Sie schwiegen, starrten den Unsichtbaren an, der im Tode plötzlich sichtbar zu werden begann. Langsam schälten sich seine Konturen aus dem Nichts, weiche Nebel umflossen ihn.

»Unheimlich«, wiederholte der Arzt.

»Seine Lebensenergie schwindet, er wird im gleichen Maße sichtbar. Da, der Kopf, die Arme, Beine, Leib…«

Sie verfolgten den gespenstischen, geradezu unglaublichen Vorgang. Und dann war es soweit. Vollständig sichtbar lag der Mann vor ihnen, in eine schwarze, enganliegende Kombination gekleidet, die jede Kontur seines muskulösen Körpers nachzeichnete. Die Blicke der beiden Menschen wanderten hinauf zu seinem Kopf.

Das Grauen sprang sie an, lähmte sie förmlich.

Das Gesicht war menschlich. Doch damit hörte alles Menschliche auf. Denn der kahle, völlig haarlose Schädel besaß keine Decke. Er war geöffnet worden.

Und in ihm…

Es gab kein Gehirn in dem offenen Schädel. An seiner Stelle befand sich ein bläulich schimmernder Kristall…

***

Tom Preet begriff immer noch nicht, wie er das Inferno hatte überleben können, ohne einen Kratzer abzubekommen. Langsam richtete er sich auf. Dort draußen war alles vorbei. Nichts rührte sich mehr. Der Sergeant sah sich nach seinen Kollegen und nach Manuela Ford um. Die Studentin lag am Boden und erhob sich jetzt langsam wieder.

»Ist Ihnen etwas geschehen, Miß?« fragte Preet.

»Ein paar Kratzer und Schrammen. Sonst nichts«, flüsterte das Mädchen. In ihrem Gesicht stand das Entsetzen, das auch der Police-Sergeant noch nicht überstanden hatte.

Patterson stöhnte. Ein Streifschuß hatte ihm den Arm aufgerissen. Er preßte die Lippen zusammen. Preet eilte zurück in den Wachraum, hetzte zum Funkgerät, um einen Krankenwagen anzufordern. Die Wunde mußte sofort behandelt werden. Diese verdammten Unsichtbaren hatten keine normale Munition verwendet, das sah er sofort. Die Projektile waren anders gewesen, mußten zusätzlich um ihre Querachse getaumelt sein. Anders hätten sie bei einem leichten Streifschuß nicht diese Wunde hervorrufen können.

Rick Bloomgarden war tot. Preet begriff jetzt erst, daß die Unsichtbaren in dem Moment das Feuer eingestellt hatten, als die volle MPi-Garbe den Polizisten traf und die drei anderen reglos, wie tot, liegenblieben.

Manuela wartete draußen, versuchte, den Oberarm des Polizisten abzubinden. Alf Patterson stöhnte leise.

»Der Krankenwagen ist unterwegs«, brummte Preet.

Patterson nickte ihm zu. »Bei mir ist jetzt alles klar. Sieh nach, was mit Fred ist.«

Fred Askins! zuckte es durch das Gehirn des Sergeants. Er eilte auf den Platz hinaus. Askins Patrolcar stand noch immer da, die ehemals zuckende Rundumleuchte zerschossen. Daneben der alte Chrysler, in dem sich jetzt niemand befand. Die Unsichtbaren hatten Peet O’Donnaghue entführt, mitgenommen.

Preet brauchte nicht zweimal hinzusehen, um zu erkennen, daß der neben seinem Car liegende Fred Askins tot war. Das Gesicht des Sergeants verdüsterte sich. In zwei Monaten wäre Askins pensioniert worden, hätte nichts mehr mit allem zu tun gehabt…

Aber da lag noch jemand.

Rick Bloomgarden, der einfach ins Blaue gefeuert hatte, dorthin, wo die Mündungsblitze aus den Maschinenpistolen zuckten, hatte einen der Unsichtbaren voll erwischt.

Der Unsichtbare war nicht mehr unsichtbar. In eine schwarze Kombination gekleidet, lag er in einer schwarzen Blutlache.

Preet furchte die Stirn. Schwarzes Mut?

Er trat näher an den Toten heran. In der Ferne vernahm er das Heulen der Sirene, mit der sich das Rettungsfahrzeug näherte.

Manuela und Alf Patterson waren neben den Sergeanten getreten. Das Mädchen stützte den verletzten Polizisten.

Die Hand des Toten umklammerte die Maschinenwaffe. Abermals runzelte Preet die Stirn. Eine solche Konstruktion kannte er nicht, obgleich er Waffenexperte war. In dieser Form waren MPis doch niemals hergestellt worden!

Er machte noch einen Schritt vorwärts. Manuela stand neben ihm.

Sie schrie hysterisch auf. Was sie beide sahen, war für das angekratzte Nervenkostüm des Mädchens zuviel.

Preet erging es kaum anders. Sein Magen revoltierte, und er lehnte sich an den Chrysler, versuchte mit aller Macht, den Brechreiz zu unterdrücken, der in ihm aufkam.

Der Schädel des Toten war offen, und dort, wo sich sein Gehirn hätte befinden müssen, glomm schwach ein bläulichvioletter Kristall…

***

»Das ist zu hoch für mich«, murmelte Tom Preet und ging zum Telefon, als der Krankenwagen mit dem angeschossenen Alf Patterson verschwunden war. Draußen stand eine Menge von Schaulustigen um den Tatort herum. Zwei andere Patrolcars, die Preet zurückgerufen hatte, waren eingetroffen. Die Männer hielten einige allzu Neugierige davon ab, wichtige Spuren zu zerstören. Über den Kopf des Schwarzgekleideten hatte man eine Decke gebreitet. Unter den Schaulustigen kursierten die wildesten Gerüchte bis hin zu Spionage und Hochverrat.

Preet rief seinen Vorgesetzten an. Lieutenant Price, der Leiter der Polizeistation, hatte seinen freien Tag und zeigte sich entsprechend verärgert. »Kaum hat man mal frei, ist die Hölle los. Berichten Sie genau, Preet.«

Der Sergeant sprach. Als er fertig war, räusperte sich Lieutenant Price am anderen Ende der Leitung.

»Ich komme. Ich werde von hier aus auch Darwin in Kenntnis setzen. Sie sollen Spezialisten schicken. Oh, Mann, so was…«

Preet legte auf und sah das Bikini-Mädchen an. Manuelas Gesicht war ernst.

»Eine ungeheure Gefahr kommt auf uns zu, Sergeant«, sagte sie leise. »Ich fühle es. Die Macht des Bösen überrollt uns. Ich…«

Sie straffte sich, erhob sich in einer raschen, geschmeidigen Bewegung aus dem Sessel, in dem sie sich niedergelassen hatte, und sah den Sergeant an. »Bitte, darf ich telefonieren?«

Preet nickte. »Gern.«

Manuela ging zum Telefon, hob ab und wählte. Als Preet sah, daß sie zweimal die Null vorwählte, schritt er ein und drückte die Gabel nieder. »Ein Auslandsgespräch?«

Das Mädchen senkte den Kopf.

»Sie bekommen das Geld erstattet. Ich muß einen Bekannten in Amerika anrufen. Er ist Experte für solche Dinge. Bitte…«

Der Polizist zuckte die Achseln, dann sah er auf die Uhr. »Wissen Sie, wie spät es jetzt in den Staaten ist?«

Manuela schluckte, dann nickte sie. »Hören Sie, es geht hier um mehr, das fühle ich. Lassen Sie mich anrufen.«

Preet nickte. »All right.« Er sah auf den Einheitenzähler und notierte die Zahl. Dann ließ er das Mädchen gewähren.

Manuela wählte und hoffte, daß sie Bill Fleming erreichen konnte. Sie verschwieg dem Sergeant, woher sie wußte, daß hier viel, viel mehr auf dem Spiel stand, als es äußerlich den Anschein hatte. Sie besaß mediale Fähigkeiten, gehörte zu jenen wenigen Menschen, deren parapsychische Fähigkeiten schwach zum Durchbruch kommen. Und diese geheimnisvolle Fähigkeit sagte ihr, daß dämonische Kräfte am Werk waren.

Nach einigen Minuten Warten klickte es plötzlich in der Leitung. Wie aus weiter Ferne, wie durch Watte gedämpft, vernahm sie eine Stimme, die sie nur zu gut kannte.

»Fleming.«

»Bill!« schrie sie in die Sprechmuschel. »Hier ist Manuela Ford! Erinnerst du dich?«

Eine halbe Minute folgte überraschtes Schweigen, dann ein kurzes Schlucken, dann war Fleming wieder da. »Natürlich! Manu aus Deutschland!«

»Richtig«, bestätigte sie. »Bill, ich bin in Australien. Du bist doch in übersinnlichen Dingen firm. Hier geschieht Furchtbares«, und dann begann sie zu berichten. Erzählte von den Vorfällen, die sie erlebt hatte. Von den Vermutungen, die sie anstellte. Beschrieb ihren Aufenthaltsort.

»Mädchen«, murmelte Fleming. »Du liebe Güte, Australien… Gut, ich komme. Ich werde auch noch versuchen, Zamorra loszueisen, dann lernst du ihn endlich einmal kennen. Manu, ich verspreche dir, daß ich so rasch wie möglich komme! So long!«

»So long«, murmelte sie. Es klickte, dann war die Verbindung tot.

Sie sah auf den Einheitenzähler. Leichter Schrecken durchfuhr sie. So kurz das Gespräch auch gewesen war, es war teuer genug. Nun, die Polizeistation würde die Auslagen ersetzt bekommen.

Und… Bill Fleming würde kommen. Sie traute ihm zu, mit den unheimlichen Ereignissen fertig zu werden. Und dann noch jener legendäre Professor Zamorra… Das war ihr das Geld wert.

Draußen fuhr der Dienstwagen mit Lieutenant Price vor.

***

»Monsieur, Besuch!« kündigte Raffael Bois an. Dabei verneigte er sich kurz und entschuldigte sich auf diese Weise für die Störung in Zamorras Arbeitszimmer.

Der Professor nickte. »Bon. Wer ist es denn?«

Nicole Duval, seine Nicht-nur-Sekretärin, schaltete das Diktaphon ab. Zamorra hatte einen Forschungsbericht auf das Band sprechen wollen, war aber von Bois jetzt daran gehindert worden. Der Parapsychologe sah den alten Diener jetzt fragend an.

»Mister Fleming!«

Nicole sprang auf. Zamorra runzelte die Stirn. »Bill? Jetzt hier, ohne Ankündigung? Ich komme!« Er ließ die Konzeptpapiere, die er in der Hand hielt, achtlos auf den Schreibtisch segeln und folgte dem alten Diener. Nicole griff noch kurz ordnend zu, dann eilte sie hinterdrein.

Bill Fleming hier? Er war doch erst vor drei Tagen wieder abgereist, nachdem er einen Kurzurlaub auf Château de Montagne verbracht hatte. Zumindest hatte der Historiker es einen Kurzurlaub genannt.

Und jetzt war er schon wieder da? Da stimmte doch etwas nicht! Oder hatte er lediglich vergessen, irgendeine der zahlreichen Spirituosen- und Weinsorten in Zamorras Kellergewölben zu probieren? Zuzutrauen wäre es ihm, Als sie in die Eingangshalle traten, stutzte Zamorra. Bill Fleming, der blonde Amerikaner, seines Zeichens Historiker und Dozent an der Harvard University, hatte es sich im Gegensatz zu seinen sonstigen Gepflogenheiten weder in einer der Sitzgruppen bequem gemacht noch seinen großen Koffer vor sich stellen Er beabsichtigte also nicht, auf dem Château zu übernachten. Aber ein Bill Fleming, der nur für ein paar Stunden aus den Staaten herüberkam…?

»Bill!«

Fleming kam ihm jetzt entgegen. »Hast du ein paar Tage Zeit?« fragte er hastig.

Abermals stutzte Zamorra. Das war gar nicht Bills Art, ohne ausgiebige Begrüßung sofort zur Sache zu kommen. Nicht einmal Nicole, die er stets mit einem Wangenkuß zu begrüßen pflegte, erregte seine Aufmerksamkeit.

»Was ist denn los?« fragte der Parapsychologe. »Hat dich der dicke Hund gebissen?«

»Du hast also Zeit«, stellte Fleming trocken fest. »Okay, dann pack dein Köfferlein, häng dein Amulett um und klemm die süße Nicole unter den Arm. Wir fahren sofort los!«

»He!« protestierte Nicole. »Mich einfach unter den Arm klemmen? Da hat die süße Nicole aber auch noch ein Wörtchen mitzureden! Komm her, du verrückter Zigeuner!« Und sie kam auf Bill zu, um ihn kurz zu umarmen.

Zamorra sah stillschweigend zu. Er wußte zwar, daß Bill Fleming eine gewisse Ader für Nicole besaß, doch seine Grenzen nur zu genau kannte. Und diese Grenzen manifestierten sich in der Gestalt des Professors. Nicole war immerhin nicht nur Privatsekretärin und »Ersatzgedächtnis« des Parapsychologen, sondern darüber hinaus zu seiner Lebensgefährtin geworden. Daß sie sich liebten, war schon lange Zeit kein Geheimnis mehr. Nicole war für Bill unerreichbar, und er wußte es.

Mit sanfter Gewalt drängte Nicole jetzt den blonden Amerikaner auf einen Sessel zu und drückte ihn hinein. »Und jetzt erzähl erst einmal, um was es überhaupt geht. Soviel Zeit wirst du ja wohl noch aufbringen können!«

Zamorra lehnte sich gegen eine Säule. Er ahnte, daß irgendeine Teufelei los war, sonst hätte Bill Fleming sich nicht so hektisch benommen. Und für Teufeleien war eben Zamorra zuständig - im wahrsten Sinne des Wortes. Zamorra, Nicole und Bill waren im Laufe der Jahre ein eingespieltes Team von Dämonenjägern geworden. Sie bekämpften das manifestierte Böse an sich - Dämonen, Gespenster, Hexen, Vampire, Werwölfe, Ghuls und was es mehr an Kreaturen der Nacht gab.

Wer Professor Zamorra zum erstenmal sah, glaubte kaum, einen Akademiker vor sich zu haben. Denn Zamorra glich eher einem Hochleistungssportler oder Filmschauspieler, ohne dadurch dandyhaft zu wirken. Seine große, durchtrainierte Gestalt mit dem markanten Gesicht fiel überall auf. Niemand vermutete in dem Enddreißiger einen Hochschuldozenten, Forscher und Bücherschreiber. Und doch war es so. Zamorra war eine der größten Fachkräfte auf dem Sektor der Parapsychologie; einige seiner Bücher waren bereits zu Standardwerken geworden.

»Es eilt, Meister!« erklärte Bill Fleming. »Wir müssen nach Australien! Dort…«

Zamorra tippte sich an die Stirn. »Bevor du nicht deutlicher wirst, eilt überhaupt nichts, und müssen müssen wir überhaupt nichts. Also spuck aus, was dich bewegt!«

»Okay«, murmelte der Amerikaner. Er begann, von dem Anruf Manuelas zu erzählen und von seinem Versprechen, sich des Falles anzunehmen. »Du läßt mich doch nicht im Stich?« fragte er zum Abschluß.

»Nein«, murmelte Zamorra, immer noch an die Säule gelehnt. Konzentriert hatte er den Worten des Historikers gelauscht. Jetzt straffte er sich. »Eile mit Weile, Bill. Zwar hast du recht, daß wir keine Zeit verlieren sollten, aber dennoch sollten wir mit Ruhe und Überlegung an die Sache herangehen. Was nützt es, wenn wir uns nicht genügend vorbereiten und dann anschließend die Gelackmeierten sind?«

Nicole nickte dazu. Sie erhob sich und verschwand in der oberen Etage. Zamorra schmunzelte. Er wußte, daß Nicole jetzt Kartenmaterial heraussortieren würde.

»Komm mit, Bill, wir werden derweil in die Bibliothek gehen«, forderte der Professor seinen Freund auf. Der Amerikaner folgte ihm in einen anderen Flügel des Schlosses, in dem die umfangreiche Bibliothek des Professors untergebracht war. Hier waren uralte Schriften gesammelt, friedlich vereint mit modernsten wissenschaftlichen Abhandlungen über Okkultismus und Parapsychologie. Fleming war selten in dieser Büchersammlung, in der sich Werke fanden, die es teilweise nur noch einmalig auf der Welt gab. Raritäten, Standardwerke, sogar Schriftrollen aus dem alten Babylon befanden sich darunter. Zamorra hatte hier so gut wie alles gesammelt, was jemals über Geistererscheinungen, Dämonen, Teufelskulte und Ur-Religionen geschrieben worden war. Und noch längst war diese Sammlung nicht vollständig.

Doch in diesem Fall war Zamorra nicht daran interessiert, irgend etwas aus den uralten Wissensschätzen nachzulesen. Er schritt zu der gewaltigen Kartei hinüber, die er angelegt hatte und in der stichwortartig alle wichtigen Daten verzeichnet waren, mit Fußnoten, die auf diverse Fachliteratur hinwiesen. Damit ersparte er sich eine Menge zeitraubenden Suchens, wenngleich die Kartei auch weit über zehntausend Stichworte aufwies.

»Oberbegriff Australien«, murmelte der Professor und begann, mit der Kartei zu arbeiten. Er suchte vergleichbare Angaben, um Anhaltspunkte für sein späteres Handeln zu gewinnen. Doch seine Suche war vergebens. Australien war in Sachen Dämonenbekämpfung weitgehend Neuland für ihn. Kurz las er sich in eine Beschreibung der Eingeborenenreligion ein, schloß die Kartei dann aber wieder. Nach Abschluß des Falles würde er sie entsprechend ergänzen. Im übrigen spielte er mit dem Gedanken, dieses Archiv auf die elektronische Datenverarbeitung umzustellen. Noch war er sich aber nicht völlig schlüssig, ob sich eine solche Anlage auszahlte, vor allem, weil es eine sehr teure Investition sein würde. Aber andererseits würden die Daten noch schneller abrufbereit sein. Zamorra war ein Mensch, der auf die Annehmlichkeiten der Zivilisation wohl verzichten konnte, wenn es sein mußte -das war schon eine der Grundvoraussetzungen für seine Reisen in die entlegensten Winkel des Erdballes -, aber wo es eben möglich war, machte er sich die Arbeit so leicht wie möglich.

Unwillkürlich mußte er schmunzeln. Parapsychologie und Elektronik - konnte es einen größeren Gegensatz geben? Und doch würde sich beides hervorragend ergänzen. Er selbst war mit schwachen Para-Fähigkeiten begabt, die sich durch das Amulett des Leonardo de Montagne verstärken ließen. Vielleicht gelang es ihm, eine Schaltung zu konstruieren, mittels der er elektronisch gespeicherte Informationen auf telepathischem Wege abrufen konnte - dies war nicht einmal eine Illusion, hatte doch bereits um 1967 der Wissenschaftler Dr. Edmond Dewan von den Cambridge-Labors in Bedford/Massachusetts einen »Gedankenschalter« erfunden, den er durch reine gedankliche Konzentration vermittels der Alpha-Rhythmus-Frequenzen seines Gehirns zu betätigen vermochte. Doch für Zamorra war dies vorläufig noch ein Zukunftstraum, dessen Erfüllung viel Zeit und noch mehr Geld kosten würde. Es sei denn, er würde die Hochschulverwaltung dazu überreden können, das Projekt als wissenschaftliche Forschung auf dem Gebiet der Parapsychologie finanziell und personell zu fördern. Doch soweit reichten selbst die Geister der Universitätsbürokraten nicht…

»Okay«, murmelte Fleming. »Du hast also nichts gefunden. Was nun?«

»Dafür wird Nicole genug Kartenmaterial zusammengetragen haben, daß wir uns mühelos zurechtfinden werden«, lächelte der Professor. »Immerhin haben wir auch ein geographisches Archiv.«

In der Tat hatte Nicole die entsprechenden Karten und Pläne herausgesucht und nebenbei auch eine Flugroute zusammengestellt. Bill nickte anerkennend. Wie immer, klappte auch diesmal das vorbereitende Zusammenspiel wieder hervorragend.

Zamorra verschwand in seinem Arbeitszimmer, um das Amulett aus dem besonders gesicherten Tresor zu holen, in welchem er es zu deponieren pflegte, wenn er sich im Schloß aufhielt. Verließ er es, so hatte er sich angewöhnt, es grundsätzlich immer anzulegen. Verschiedene böse Erfahrungen hatten ihn die Nützlichkeit dieses Entschlusses gelehrt. Denn bisher war noch immer, wenn er darauf verzichtete, das Zauberamulett mit sich zu führen, eine dämonische Attacke erfolgt. Es schien, als stände er stets unter Beobachtung. Der letzte Fall, der ihn fast die Existenz gekostet hatte, weil er das Amulett im Tresor zurückgelassen hatte, lag noch gar nicht so weit zurück. Eine Nebelhexe aus den Tiefen des Gardasees hatte ihm und Nicole nach dem Leben getrachtet. Erst das Zusammenspiel einiger geradezu unwahrscheinlicher Zufälle hatte die beiden gerettet.

Zamorra trat an die Wand, hinter der sich der Tresor befand, von außen nicht zu erkennen. Seine Hand glitt über die Tapete, bis er die verdeckten Sensortasten fand, in die er die Codezahlen eintippte. Im nächsten Moment öffnete sich der Wandtresor.

Für wenige Sekunden nur!

Für Zamorra reichten sie. Er griff zu und holte das Amulett hervor. Im nächsten Moment schwang die mit einer Zeitsicherung versehene Tresortür wieder zu und schloß sich fugenlos. Einem eventuellen Einbrecher, der die genaue Öffnungsdauer nicht kannte, wäre unweigerlich die Hand abgequetscht worden.

Der Parapsychologe hielt die silberne Scheibe in der Hand. In der Mitte befand sich ein Drudenfuß, umgeben von einem Ring mit den zwölf Tierkreiszeichen. Die äußere Umrandung bildete ein Silberband mit eigentümlichen Hieroglyphen, die bisher jedem Entzifferungsversuch dauerhaften Widerstand entgegengesetzt hatten. Es mußte sich um Symbole einer nichtirdischen Schrift handeln, die sich so grundsätzlich von Semantik, Grammatik und logischem Aufbau der irdischen alten und neuen Sprachen unterschied, daß jeder Übersetzungsversuch von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Es gab nicht einmal die entferntesten Analogien. Und obgleich Zamorra mittlerweile die Entstehungsgeschichte des Amulettes kannte, obgleich er wußte, daß Merlin, der Zauberer, die Kraft einer entarteten Sonne dazu verwendet hatte, das Amulett zu erschaffen, half ihm dieses Wissen nicht weiter. Es brachte ihn lediglich auf die Vermutung, daß jener legendäre Zauberer, der Begründer und Großmeister der Weißen Magie, der zum erstenmal als Ziehvater des Sagenkönigs Artus von sich reden gemacht hatte, kein Mensch war, nicht von der Erde stammte - doch nicht einmal das war sicher. Sicher war nur, daß das Amulett noch längst nicht alle seine Geheimnisse preisgegeben hatte, daß es noch eine Menge verborgener Fähigkeiten besaß, die bisher nur noch nicht zum Tragen gekommen waren.

Zamorra öffnete sein Hemd, hängte sich das an einer Silberkette befestigte Amulett um den Hals und ließ es unter dem Hemd verschwinden. Das kühle Metall auf seiner Brust strahlte Beruhigung aus. Sobald es sich erwärmte, war dies ein untrüglicher Beweis für dämonische Aktivitäten in unmittelbarer Nähe. Damit war das Amulett zu einem untrügbaren Dämonenorter geworden.

Doch dies war nur eine der unzähligen Möglichkeiten, das Amulett zu verwenden. Oft genug war Zamorra nur deshalb heil wieder aus aussichtslosen Situationen herausgekommen, weil er eben dieses Amulett bei sich trug - das Amulett, das in der Lage war, die Kreaturen der Finsternis zu bannen, zurückzuschlagen und sogar völlig auszulöschen, zu vernichten.

Er verließ das Arbeitszimmer wieder, nicht ohne über die Sprechanlage Raffael Bois damit beauftragt zu haben, die Reiseutensilien bereitzustellen.

Das war für den guten Geist des Hauses im Grunde keine zeitraubende Arbeit. Denn Zamorras Koffer mit den notwendigsten Gegenständen war ständig gepackt, immer in Bereitschaft. Oft genug hatte der Professor spontan abreisen müssen, um irgendwo in der Welt den Dienern der Hölle entgegenzutreten; eine Verpflichtung, die er mit dem Amulett übernommen hatte und im Grunde gern erfüllte. Denn im Grunde seines Herzens war er nicht nur Forscher, sondern immer ein Abenteurer geblieben. Schon in seiner Studienzeit hatte er sich öfters auf Weltreisen begeben als pflichtgemäß die Vorlesungen und Seminare der Universität zu besuchen. Immerhin hatte er es trotzdem geschafft, eine erstaunliche Karriere zu machen und aufgrund seiner Fähigkeiten, seines Wissens und seines Könnens mehr Freiraum zu genießen als manch anderer Wissenschaftler. Vielen anderen Akademikern hätten es die Hochschulen sehr verargt, wenn sie sich mit in den Augen der Öffentlichkeit so obskuren Dingen wie Dämonenjagd befaßt hätten. Nicht so bei Zamorra.

Zurück zum gepackten Koffer: Bei Nicole stieß dies erwartungsgemäß wie immer auf Schwierigkeiten besonderer Art. Denn die modebewußte Schönheit mit stets anders frisiertem und gefärbtem Haar vermochte sich grundsätzlich nie zu entscheiden, was sie gerade anziehen sollte. Meistens lief es darauf hinaus, daß unterwegs noch dringend ein Kleid oder sonst ein teures Kleidungsstück eingekauft werden mußte. Das wurde dann ein paar Tage getragen, um anschließend in den Schrank zu wandern und auf die Motten zu warten.

Doch diesmal war Zamorra fest entschlossen, das Verfahren abzukürzen. Er begriff Bills Eile; die Geschehnisse waren auf Australien mit Sicherheit nicht mehr nur im Vorstadium, sondern schon weit entwickelt. Und Lappalien wie Kleiderauswahl waren nun wirklich nicht dazu geeignet, die Vorbereitung auf das Unternehmen zu verbessern.

Zamorra suchte Nicoles Zimmerflucht auf und trat ein, ohne anzuklopfen. Wie erwartet, war die zur Abwechslung mal rotblonde Schönheit in eine weitschweifige Diskussion mit Raffael vertieft, in der es um die Wahl der Luxusfummel ging. Raffael versuchte, mit gutgemeinten Ratschlägen Nicole zu einer Entscheidung zu bringen, was ihm aber bis jetzt nicht gelungen war.

Zamorra machte es kurz. Er öffnete wahllos einen der Schränke, rupfte einen Hosenanzug und ein Abendkleid heraus, rollte beides unfachmännisch zusammen und holte zum Zielwurf auf den Koffer aus, der aufgeklappt auf einem flachen Marmortischchen lag. Nicole stieß einen entsetzten Schrei aus und fiel ihrem Chef und Geliebten in den Arm.

»Bist du des Teufels?« protestierte sie. »Du machst ja alles kaputt! Das gibt doch Quetschfalten, du Matschkopf!« Sie nahm ihm das zusammengerollte Bündel aus der Hand, rollte es auseinander und betrachtete es kritisch. »Du liebe Güte, wer soll das denn jetzt noch anziehen?«

»Du«, stellte Zamorra trocken fest. »Die Sachen stehen dir von allen am besten. Also gibt es gar keine lange Diskussion mehr. Raffael, packen Sie die beiden Sachen bitte ein. Aber ohne Quetschfalten«, fügte er schmunzelnd hinzu.

»Mit Vergnügen«, murmelte der alte Diener, der aus dem Schloß nicht mehr fortzudenken war. Zamorra hatte schon öfters überlegt, was geschehen würde, wenn Raffael irgendwann einmal aus Altersgründen kündigen würde. Fest stand, daß es einen Mann wie ihn nicht noch einmal geben würde. Raffael wußte alles, konnte alles und machte alles. Vom Management bis zum Reifenwechsel waren ihm sämtliche Tätigkeiten bestens vertraut. Hinzu kam seine sprichwörtliche Zuverlässigkeit.

Nicole war immer noch nicht völlig überzeugt. Kopfschüttelnd sah sie zu, wie Raffael die Kleider glattstrich und sorgsam zusammenfaltete, um sie dann fachmännisch im Koffer zu verstauen. Dabei wußten sie alle drei, daß das alles vergebliche Liebesmühe war. Nicole brauchte nur einmal im Koffer zu kramen, und das Chaos war perfekt.

Endlich rasteten die beiden Schlösser ein. »Fertig«, kommentierte Raffael. »Was darf ich nun tun? Mit welchem Wagen wünschen Sie zu fahren?«

»Mit Flemings Wagen. Danke, Raffael«, brummte Zamorra und küßte Nicole auf die Stirn. »Komm, du Goldstück! Wir sollten zusehen, daß wir in Bewegung kommen. Stillstand macht dick.«

»Scheusal!« zischte Nicole, folgte ihrem Herrn und Gebieter dann aber. Raffael brachte die Koffer nach unten, wo Bill Fleming mit deutlichen Anzeichen wachsender Ungeduld wartete.

Wenig später waren sie unterwegs. Ihr Ziel war der Regionalflughafen von Lapalisse, von dem aus sie Paris anfliegen würden, um dort in eine der Langstreckenmaschinen umzusteigen, die mit zwei Zwischenlandungen Direktkurs auf Australien nahm.

Der Zielort war Darwin…

***

U 412 hatte angedockt. Fünf Minuten später bereits herrschte drangvolle Enge in dem am Pier liegenden Kampfschiff der US-Navy. Darwin besaß zwar keinen amerikanischen Militärstützpunkt, aber die Kollegen vom fünften Kontinent waren ja immerhin so etwas wie Verbündete. Commander Corwell ließ den Feuerleitstand versiegelt, sperrte die Brücke und ließ die Freunde lediglich bis zur kleinen Medo-Station vorstoßen, in der der Tote lag, den er so schnell wie möglich von Bord geschafft haben wollte.

Zwei der Australier übergaben sich, als sie den geöffneten Schädel mit dem darin befindlichen Kristall sahen und dann den Burschen auch noch anfassen sollten, um ihn hinauszubringen. Die anderen packten verbissen zu und trugen das menschliche Ungeheuer nach draußen, desgleichen die drei immer noch starren Männer aus dem Feuerleitstand.

Doc Andersson hatte versucht, was in seinen Kräften stand, jene drei aus ihrem Zustand zu reißen, hatte aber nichts ausrichten können. Alle Lebensfunktionen der drei Männer waren erloschen. Und doch konnten sie nicht tot sein. Denn obwohl kein Blut mehr zirkulierte, erkalteten die starren Körper nicht, arbeiteten ihre Gehirne. Andersson hatte Gehirnstrommessungen durchgeführt. Und so unglaublich es auch klingen mochte: Die drei Gehirne, seit Stunden ohne Sauerstoffversorgung, arbeiteten nach wie vor, sandten jene elektrischen Reizströme aus, die den Enzephalographen zum Ausschlagen brachten.

Mit seinem Fachwissen und seinen medizinisch-technischen Möglichkeiten kam Doc Andersson nicht weiter. Hier mußten Spezialisten eingreifen. Eventuell mußten die Männer sogar nach Sydney oder Melbourne geflogen werden -oder direkt in die USA…

Commander Corwell hatte längst über Funk eine Meldung an sein Hauptquartier abgesetzt. Von dort war die Weisung ergangen, in Darwin zu bleiben und vorläufig abzuwarten. Die Entscheidung liege im Ermessen der Ärzte.

Neben dem angedockten Atom-U-Boot hing ein großer Transporthubschrauber in der Luft. Der Luftsog der wirbelnden Rotoren sorgte für einen ständigen Sprühnebel hochgerissenen Wassers und zerrte an den Uniformen der Männer, die jetzt auf dem Pier und auf dem Deck des Bootes standen und die Umgebung gesondert absicherten.

Mit einer leichten Unmutsfalte auf der Stirn bemerkte der Commander, daß die Trooper ihre Maschinenpistolen entsichert hatten. Er begriff nicht, daß die Regierung plötzlich einen solchen Wirbel um den Kristallmenschen, wie er ihn inzwischen nannte, entfesselte. Er ahnte nicht, daß ein Bericht aus Borroloola eingetroffen war, der ebenfalls von Kristallgehirnen sprach, daß ein zweiter Toter mit bläulichrot schimmerndem Stein im Schädel nach Darwin unterwegs war. Als Corwells Meldung gekommen war, hatte man Alarm geschlagen. Die Duplizität der Ereignisse gab den verantwortlichen Stellen nun doch mehr zu denken, als Corwell in diesem Augenblick ahnte. Er wußte auch nichts von einer Manuela Ford, die zur Zeit, von bewaffneten Polizisten begleitet, als Augenzeugin nach Darwin unterwegs war. In diesen unsicheren Zeiten, in denen die Welt von Terroristenanschlägen erschüttert wurde, handelte man schnell, sehr schnell sogar!

Aus leicht verengten Augen verfolgte der Commander, wie die Bahre mit dem Kristallmann an starken Trossen in den schwebenden Hubschrauber gezogen wurde. Kräftige Arme packten oben zu, sorgten für eine fachgerechte Unterbringung in der Maschine. Dann kamen die Trossen wieder herunter, und die Trage mit dem ersten der drei Männer aus dem Feuerleitstand wurde in die Karabinerhaken eingeklinkt.

Aus den Augenwinkeln sah Corwell, wie ein Mann in Zivil sich den Wachsoldaten näherte. Er trug Jeans und einen Rollkragenpullover, trotz der australischen Hitze. Ohne weitere Kontrollen ließen die Soldaten ihn passieren.

Da wurde der Commander aufmerksam. Er stieß sich vom Turm der U 412 ab, an dem er gelehnt hatte. Der Zivilist näherte sich rasch und setzte mit einem geschmeidigen Sprung auf das Deck des großen Atom-Submarine über. Ohne zu zögern, kam er auf Corwell zu.

»Sie sind Commander Stan Corwell?«

»Yeah…«, dehnte Corwell. »Und wer sind Sie?«

Der Zivile lächelte, doch seine Augen blieben dabei hart, machten das Spiel der Gesichtszüge nicht mit. Corwell glaubte, in Eiskristalle zu sehen. In einer blitzschnellen, gleitenden Bewegung fuhr die Hand des Mannes in die Tasche, kam mit einer schmalen Plastikkarte wieder zum Vorschein. »Mein Name ist Balder Odinsson«, sagte er dabei kühl.

Corwell musterte die Aufschrift auf der Plastikkarte, verglich das kleine, quadratische Farbfoto, ließ seinen Blick sekundenlang auf der Wiedergabe des Daumenabdruckes verharren, der in das Plastikmaterial eingeprägt war. Seine Augen wurden noch schmaler, unwillkürlich straffte er sich. »Damned, Colonel, was soll das heißen, daß sich das Pentagon einschaltet? Welches Süppchen wird hier gekocht, darf ich das mal erfahren? Sind Ihnen solche Vorfälle, solche Kristallmenschen etwa gar nicht mehr so unbekannt?«

Colonel Odinsson hob die Schultern.

»Ich weiß nicht, ob ich Vermutungen aussprechen darf. Nein, Commander, diese Dinge sind für uns ebenso neu wie für Sie. Ich befand mich rein zufällig hier. Als Sie durchfunkten, daß der, nun, Kristallmensch, um bei Ihrer Bezeichnung zu bleiben, auf ungeklärte Weise an Bord kam, wurde ich aufmerksam. Ich habe den Fall offiziell übernommen. Ich muß Sie ja wohl nicht darauf hin weisen, daß Sie wie alle anderen NATO-Einheiten in diesem Sektor mir damit unterstellt sind.«

Commander Corwell verzog das Gesicht. »Das gefällt mir gar nicht, Sir, wenn ich ehrlich sein soll. Auf meinem Schiff bin ich gern selbst der Chef…«

»Das bleiben Sie in gewissem Sinne auch«, murmelte Balder Odinsson. »Ich muß Sie nur vorläufig zur Berichterstattung von Bord bitten. Sorgen Sie dafür, daß Spezialisten Ihr Schiff untersuchen können. Darf ich Sie dabei zu einem Scotch einladen?«

Jetzt lächelten seine Augen mit. Corwell musterte den athletischen Pentagon-Agenten vor sich eindringlich. Dann nickte er entschlossen. »Warten Sie, Sir, ich muß nur meinem Lieutenant Bescheid geben…«

Odinsson winkte ab. »Okay, ich warte. Wir fliegen mit dem Kopter ab.« Dabei deutete er nach oben auf die große Maschine, in deren mächtigem Rumpf soeben der zweite Sea-Trooper verschwand.

Corwell turnte ins Innere des Bootes hinab. Odinsson sah ihm nach. Ein eigentümliches Lächeln spielte dabei um seine Mundwinkel, und abermals blieben seine Augen dabei starr und kalt. Dann fuhr er ruckartig herum und verfolgte die Verfrachtung des dritten Mannes.

»Etwas stimmt dabei nicht«, murmelte er nahezu unhörbar. »Und es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn ich es nicht herausfände…«

Odinsson kannte die Zukunft nicht. Er ahnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht, daß es wirklich mit dem Teufel zuging…

***

Die Maschine rollte aus. Professor Zamorra löste die Gurte, erhob sich und reckte sich zu seiner vollen Größe empor.

»Wir sind da, Freunde«, stellte er fest.

Nicole Duval hob schläfrig ein Augenlid und ließ es dann wieder zufallen. Die letzten eineinhalb Stunden des Fluges hatte sie schlafend zugebracht; erstens war sie müde und zum anderen gab es draußen doch nichts anderes zu sehen als erstens Wolken, zweitens Wolken und drittens Wolken. Auf dieses wenig abwechslungsreiche Panorama konnte sie verzichten. Sie war nicht einmal richtig aufgewacht, als Zamorra ihr den Gurt anlegte, weil die Maschine zur Landung ansetzte.

Anders Bill Fleming. Der Amerikaner war hellwach. Im Flüsterton, um Nicole nicht zu stören, hatten sie die Angelegenheit noch einmal durchdiskutiert, soweit sie über ausreichende Informationen verfügten. Zu konkreten Ergebnissen, was ihre Planungen anging, waren sie allerdings noch nicht gekommen. Dazu mußte zunächst einmal die Herkunft jener Kristallmenschen geklärt werden. Woher kamen sie, was steckte hinter der ganzen Aktion? War es ein Unternehmen der Dämonen, einen weiteren Teil der Erde, der Menschen unter ihre Schreckensherrschaft zu zwingen, oder…? Bill Fleming vermutete eine speziell für Zamorra eingerichtete Falle.

Es wäre in der Tat nicht das erste Mal gewesen, daß die Dämonen irgendeine Schandtat auslösten, nur um Zamorra in ihre Gewalt zu bekommen, ihn unschädlich zu machen.

»Es hilft alles nichts«, murmelte Zamorra. »Nicole, aufwachen! Wir müssen aussteigen, oder möchtest du sofort wieder zurückfliegen? Die Maschine wird nur gesäubert, aufgetankt und dann…«

Bill winkte ab.

»Ich kenne eine wirksamere Methode, deinen Goldschatz wachzubekommen«, behauptete er. »Soll ich mal?«

Der Parapsychologe hob fragend eine Braue und sah den Historiker an. »Und die wäre?«

Der blonde Amerikaner grinste. Seine Hand schwebte plötzlich über Nicoles Kopf. »Wetten, daß sie gleich hochspringt wie ein geölter Blitz?« Die Hand senkte sich und fuhr durch den rötlichen Haarschopf. »It’s Wuscheltime, Nicole«, murmelte Bill und sorgte für eine gehörige Unordnung in ihrer Frisur.

Nicole fauchte wie eine Raubkatze, wollte sich hochschnellen, um der Hand zu entgehen, wurde aber noch immer durch den Sicherheitsgurt gehalten. »Scheusal! Spleeniger Ami! Banause! Affenmensch!« fuhr sie ihn an und löste dann den Gurt. »Kleine Mädchen brutal im Schlaf stören und dann…« Sie sah in die leicht spiegelnde Glasscheibe des Seitenfensters und erkannte das verheerende Durcheinander, das Bills Hand angerichtet hatte. »Du mit deiner Wuscheltime! Man sollte dich zusammenschnüren wie einen Rollschinken, damit du…«

Bill Fleming entpuppte sich als Zauberkünstler. Noch ehe Nicole eine abwehrende Bewegung machen konnte, war seine Hand schon wieder da, fuhr durch ihr Haar und ordnete es wieder.

»Zufrieden?« fragte er dann mit leichtem Schmunzeln.

Nicole prüfte vorsichtshalber nach. Ausnahmsweise trug sie einmal nicht eine ihrer unzähligen Perücken, sondern das originale Haar, allerdings gefärbt. Wie sie in natura aussah, wußte eigentlich niemand, nicht einmal Zamorra. Er hatte bisher nur immer Vermutungen anstellen können.

»Jetzt sollten wir eigentlich wirklich damit beginnen, die Maschine zu verlassen. Wir sind nämlich die letzten…«, verlangte der Professor.

Sie folgten seiner Aufforderung und verließen den schlanken Rumpf der Passagier-Jets, der auf dem Landefeld des Flughafens von Darwin ausgerollt war. Brütende Hitze schlug ihnen entgegen, als sie ins Freie traten. Unwillkürlich fuhr Zamorras Hand empor und lockerte die Krawatte, um den Kragenknopf zu öffnen. »Puh«, murmelte Nicole. »Das haut einen ja um! Aus dem kühlen Europa in diesen Backofen, du lieber Augustus…«

»Wer war das denn schon wieder?« fragte Bill interessiert. »Kenne ich ihn von früher?«

»Wohl kaum«, murmelte das Mädchen schnippisch. »Halt mal für zehn Minuten die Klappe! Wo wird denn unser Gepäck ausgeladen? Ach, da!«

»Das muß sowieso erst mal durch den Zoll«, brummte Zamorra. Sie kletterten die Gangway nach unten und sahen dem kleinen Gepäcktransporter nach, der zum Flughafengebäude hinüberrollte. Im Hintergrund erhob sich der Kontrollturm und warf seinen kurzen Schatten auf das Feld.

Ein Kleinbus nahm die Passagiere des Jets auf und brachte sie in die unmittelbare Nähe der Empfangshalle. Beim Aussteigen bemerkte Zamorra zwei Männer in Polizeiuniform, die ihnen aufmerksam entgegensahen.

»Nanu, die Freunde und Geldabnehmer sind hier draußen am Rollfeld, noch vor dem Zoll? Da muß was los sein!«

Sie schritten auf den großen Eingang zu. Als die kleine Gruppe von elf Fluggästen in den Schatten des Gebäudes trat, kam Leben in die beiden Cops. »Ist unter Ihnen ein Mister Bill Fleming aus den USA?« fragte einer.

Bill hob die Hand. »Hier, bei der Arbeit«, erwiderte er. »Habe ich etwas ausgefressen?«

Unwillkürlich hielten alle an. Ein eigenartiger Effekt, überlegte Zamorra. Sobald ein Normalbürger mit einem Polizisten spricht, gibt es sofort hundert Leute, die wissen wollen, über was da gesprochen wird. Es könnte sich ja um ein Kapitalverbrechen handeln, nicht wahr?

»Eigentlich nicht«, beantwortete der Polizist Bills Frage. »Trotzdem haben wir den Auftrag, Sie abzuholen - können Sie sich aus weisen?«

Bill witterte Unrat. »In wessen Auftrag?« fragte er, zückte seinen Personalausweis und reichte ihn dem Beamten. Dieser verglich ihn kurz mit den ihm bekannten Daten, dann reichte er ihn zurück.

»Regierungssache«, erklärte er. »Man hat uns nichts Genaues gesagt. Wenn Sie meinem Kollegen jetzt bitte Ihren Gepäckschein geben würden, kann er dafür sorgen, daß es auf dem schnellsten Weg ins Hotel gebracht wird und…«

»Moment mal«, stoppte Bill das Tempo des Polizisten. »Das geht mir alles ein wenig zu hurtig. Außerdem bin ich in Begleitung. Professor Zamorra, Nicole Duval…«

Der zweite Polizist pfiff durch die Zähne nicht unangenehm laut. »Der Zamorra?« fragte er staunend.

Zamorra nickte. »Chef, du bist berühmt, merkst du’s?« fragte Nicole.

»Dann bitte ich Sie, Mademoiselle Duval, Monsieur Zamorra, ebenfalls mitzukommen. Für Ihr Gepäck wird gesorgt. Die Scheine, bitte…«

»Ich verstehe immer noch nicht, wäs das soll«, wandte Bill ein. »Können Sie mir nicht sagen…?«

»Nicole hatte vorhin ganz recht.« brummte Zamorra trocken. »Du solltest mal für zehn Minuten die Klappe halten. Ich verstehe nämlich eine ganze Menge. Ich wette einen alten Filzpantoffel gegen dein Monatsgehalt, daß es mit dem Kristallmann deiner Manuela zusammenhängt. Da scheint sich eine ganze Menge zusammenzubrauen. Los, gib dem Mann deinen Gepäckschein, und dann düsen wir los. Auf die Weise brauchen wir immerhin nicht erst lange einen Mietwagen und ein Hotel zu organisieren…«

Bill stöhnte auf.

»Seit wann hältst du Volksreden, Meister? Okay, okay«, wehrte er ab. »Hier, der Schein, Mister Polizist. Und jetzt?«

»Mir nach!« lautete der Bescheid.

Die beiden Männer trennten sich. Der eine marschierte mit den Scheinen zur Abfertigung, der andere lotste die drei Gefährten aus dem Flughafengebäude hinaus auf den Vorplatz, wo ein großer Polizeiwagen wartete.

»Jetzt bin ich aber gespannt«, murmelte Fleming, während er sich in den Fond des großen Wagens flegelte.

Dann rollte der Dienstwagen los.

***

Der große Büroraum strahlte Ruhe aus. Beherrscht von einem gewaltigen Schreibtisch, war gegenüber der Eingangstür direkt unterhalb einer überdimensionalen Karte des Nordterritoriums eine Sitzgruppe eingerichtet worden. Von links kam helles Tageslicht durch die große Fensterfront und leuchtete den in dezenten Farben gehaltenen Raum gut aus. Drei Telefone auf dem Eichenholzschreibtisch standen bereit, den Mann, der hier zu arbeiten hatte, förmlich mit der Welt zu verbinden. Das Büro hätte eher zu dem Tätigkeitsbereich eines Industriemanagers denn zu dem eines Polizeichefs gepaßt.

Professor Zamorra nahm die Szene mit einem Blick in sich auf, erfaßte das leicht geöffnete Fenster, vor dem sich ein hauchdünner Vorhang leicht im Wind bewegte, die Aktenbögen auf dem Schreibtisch, die summende Kaffeemaschine auf einem kleinen Schränkchen im Hintergrund. Diesen Typ erlebte der Professor zum ersten Mal; blubbernde Kaffeemaschinen waren normal, aber eine, die leise summte, war ein Novum in diesem Bereich der Technik.

Der Mann hinter dem Schreibtisch, der sich jetzt gelassen erhob, hatte kurzgeschorenes weißes Haar, eine kühngeschwungene Adlernase, die in Zamorra unwillkürlich die gedankliche Assoziation an Winnetou aufkommen ließ. Der Polizeichef mochte etwa fünfzig Jahre alt sein, seine braunen Augen unter buschigen, ebenfalls weißen Brauen strahlten Ruhe aus, aber zugleich eine mitreißende Dynamik. Unzählige Lachfältchen hatten sich um Mund und Nase des Mannes eingegraben, der jetzt die Hand grüßend ausstreckte.

»Willkommen in Darwin, Mademoiselle, Monsieur, Sir. Mein Name ist Homer Perkins. Bitte, nehmen Sie Platz, der Kaffee ist gleich fertig.«

Zamorra hob die Brauen. Was immer den Chef der Polizei von Darwin und zugleich des gesamten Nord-Territoriums auch bewogen haben mochte, Fleming, ihn und Nicole in seine Burg zu holen - wie der Professor das große, im viktorianischen Stil erbaute Gebäude im stillen nannte -, er war ihm auf Anhieb sympathisch. Und Zamorra war kein schlechter Menschenkenner, wußte, daß er sich auch auf Spontanurteile verlassen konnte. Dieser weißhaarige Mann gefiel ihm.

Der Parapsychologe wartete, bis Nicole und Bill sich in den Sesseln niedergelassen hatten, dann nahm er ebenfalls Platz. Homer Perkins befaßte sich ein paar Sekunden mit der Kaffeemaschine, dann wandte er sich wieder seinen Gästen zu.

»Sie werden sich sicher über den Empfang wundern, den ich Ihnen bereiten ließ. Aber man hat mich zu diesem meinem Handeln von zwei Seiten aus bewogen.«

Wie auf ein Stichwort öffnete sich die Tür abermals. Zamorra wandte den Kopf und sah drei weitere Menschen eintreten. Eine junge, hübsche Frau mit braunem Haar, ein hagerer Mann in der Uniform der US-Navy und eine Gestalt im Rollkragenpullover, in deren Gesichtszügen sich keine Bewegung abspielte.

Bill Fleming sprang auf.

»Manu!«

»Bill!« rief das braunhaarige Mädchen. Zamorra beobachtete die Begrüßungsszene. Das also war jene Manuela Ford, von der Bill ihm soviel vorgeschwärmt hatte. Laut Bill sollte sie auch über mediale Fähigkeiten verfügen.

»Die anderen Herren: Commander Stan Corwell, Colonel Balder Odinsson«, blaffte Perkins’ Stimme, die plötzlich hart und geschäftsmäßig kühl geworden war.

Er ließ sich jetzt ebenfalls nieder, sah von Fleming zu Zamorra. »Wenn ich etwas erklären darf… Sie sind von Miß Ford benachrichtigt und um dringende Hilfe gebeten worden, ja? Nun, es stellte sich heraus, daß sich ein ähnlicher Vorfall, wie ihn uns Miß Ford schilderte, an Bord eines amerikanischen Atom-Submarines abspielte. Das Pentagon hat bereits interveniert, und nun…«

Balder Odinsson hob die Hand.

»Und nun«, fuhr er fort, »ist es nicht allein so, daß Miß Ford Sie um Hilfe bittet, das Schicksal ihres Bekannten aufzuklären, sondern wir, die Regierung also, und die Exekutive des Nord-Territoriums dieses Kontinentes, bitten Sie, uns in unserer Ermittlungsarbeit zu unterstützen. Sind Sie bereit, mit uns zusammenzuarbeiten?«

»Das kommt alles ein bißchen zu schnell«, wandte Zamorra ein. »Ich unterschreibe keine Tür- und-Angel-Verträge! Können Sie nicht ein wenig näher ins Detail gehen? Zunächst hätte ich gerne Informationen. Vordringlich über die Vorfälle selbst, andererseits aber darüber, wieso die Behörden sich ausgerechnet an einen Parapsychologen wenden. Meine Fakultas ist doch als Spinnerei und Humbug verschrien!«

Er zeigte sein Erschrecken nicht, das die Worte der beiden Männer in ihm ausgelöst hatten. Ein zweiter Fall! Dann hatte Bill also doch recht, Gefahr war im Verzug, er…

»Sie unterschätzen uns.« In Odinssons Gesicht lächelten nur die Augen. Pokerface, überlegte Bill Fleming schnell. Gegen den Mann möchte ich nicht antreten müssen! Kein Muskelzucken verrät, was er denkt!

»Ihre Erfolge, Monsieur Zamorra, sind uns bekannt. Uns ist auch bekannt, daß Sie vor noch nicht lange zurückliegender Zeit etwas Ärger mit der französischen Spionage-Abwehr hatten, aber das ist ja jetzt bereinigt, nicht wahr? Es ging um eine seltsame Strahlenwaffe, wenn ich mich recht entsinne.«{f:0129]

Zamorra nagte an seiner Unterlippe. Odinsson wußte viel, sehr viel! Er schien auf geheimdienstlichem Wege eine Menge Informationen eingeholt zu haben.

»Wir sind zu der Erkenntnis gekommen, daß entweder eine außerirdische Technik oder aber irgendwelche übersinnlichen Phänomene im Spiel sind«, führte der Colonel weiter aus. »Mit menschlicher Technologie ist ein Auswechseln des Gehirns mit all seinen Nervenanschlüssen gegen einen Kristall unmöglich. So weit sind auch unsere Kollegen von der anderen Feldpostnummer noch nicht. Mit unseren Mitteln ist so etwas vielleicht in fünf- oder sechstausend Jahren zu schaffen. Deshalb haben wir uns entschlossen, einen Parapsychologen einzuschalten. Sie sind der beste Mann, den wir bekommen können, Professor.«

Neben Zamorra begann Bill, unverschämt zu grinsen.

»Was zahlt Ihre Firma denn für eine hundertprozentige Aufklärung des Falles?« fragte er. »Zamorra & Co., Fachdetektei für Geisterstunden. Zamorra, wir satteln um. Als Akademiker können wir nicht soviel verdienen wie als Geisterdetektive.«

»Halt die Klappe«, drohte Nicole schon wieder. »Vielleicht hörst du den Gesprächen Erwachsener mal ein bißchen konzentrierter und stiller zu. Das ist bitterer Ernst!«

»Meinst du, das wäre mir nicht klar?« flüsterte Bill zurück.

Jetzt schaltete sich der Polizeichef wieder ein. »Wir dachten, Sie hätten persönliches Interesse an dem Fall. Selbstverständlich werden wir Ihre Bemühungen zufriedenstellend honorieren.«

»Hoffentlich auch für uns zufriedenstellend«, meinte Bill verhalten. »Denn immerhin werden wir es wieder mal sein, die die Köpfe hinhalten.«

Zamorra richtete sich plötzlich im Sessel auf. Langsam, unendlich langsam wandte er sich zu seinem Freund um, fixierte ihn wie eine Schlange das Kaninchen.

»Genau das«, sagte er dann mit dozierend erhobenem Zeigefinger, der sich langsam zu senken begann, um dann auf Bill zu zeigen. »Den Kopf hinhalten! Wenn es erforderlich ist, wirst du das tatsächlich tun - als Köder!«

Bill verschluckte sich.

»Zamorra, das kannst du mir nicht antun!«

Langsam schüttelte der Professor den Kopf. »Doch, das kann ich. Mein vollster Ernst. Denn mit Sicherheit werden wir einen Köder auslegen müssen, um an die Unheimlichen heranzukommen.«

Er sah wieder die Männer vor ihm an.

»Bon, wir machen mit, so oder so. Darf ich jetzt um genaue Informationen bitten, was sich im einzelnen abgespielt hat?«

***

Die drei Teamgefährten zeigten ihre Erschütterung nicht. Menschen, deren Gehirne gegen blaurot schimmernde Kristalle ausgetauscht wurden, andere Menschen, die tot waren und dennoch lebten… Es war unfaßbar. Auch das Problem der Unsichtbarkeit kam hinzu.

»Darf ich den Toten und die drei Matrosen sehen?« fragte der Professor. »Anschließend möchte ich mir zunächst einmal die U 412 genau ansehen. Ich verfüge über Mittel zur Untersuchung, die Sie mit Sicherheit nicht besitzen.« Dabei dachte er vordringlich an das silberne Amulett, das kühl auf seiner Brust lag, vom Hemd verborgen.

Colonel Balder Odinsson sah den hageren Commander an. »Ich möchte Ihnen nicht mehr dreinreden als nötig, Corwell. Es ist Ihr Schiff.«

Corwell hob die Schultern.

»Die kleinen Konstruktionsgeheimnisse der 412 sind ohnehin keine Geheimnisse mehr. Lassen wir ihn also ruhig hinein. Okay, Monsieur Zamorra, Sie dürfen.«

Der Professor lächelte dünn. »Das ist fein«, sagte er. »Wahrscheinlich wird es uns weiterhelfen.«

Corwell sah zu Boden. »Draahn«, sagte er zusammenhanglos.

»Bitte?« fragte Zamorra, der sich angesprochen fühlte. »Was sagten Sie?«

»Draahn«, wiederholte Corwell. »Ich dachte, Sie könnten mit dem Wort etwas anfangen. Der Kristallmensch sagte es, bevor er starb. Er wollte uns vor einer großen Gefahr warnen. Er sprach von Lemuria und erwähnte dabei den Namen oder Begriff Draahn.«

»Davon haben Sie aber vorhin nichts erwähnt«, warf ihm Zamorra vor.

»Ich hatte es vergessen«, murmelte Corwell.

Zamorra hob die Schultern und folgte Odinsson und Perkins, die das Büro bereits verlassen hatten. Die anderen blieben zurück. Nicole konnte im Moment kaum helfen, und es war vielleicht besser, wenn ihr der entsetzliche Anblick der vier Unglücklichen erspart blieb. Bill und Manuela hingegen hatten vorläufig mit sich selbst genug zu tun.

Lemuria! kreisten Zamorras Gedanken. Jener geheimnisvolle, legendenumwobene Kontinent, der vor langer Zeit existiert haben sollte, ähnlich wie Atlantis. Daß das Atlantis-Reich einmal Wirklichkeit gewesen war, war inzwischen erwiesen worden, aber über Lemuria gab es immer noch nur Spekulationen. Doch nun schien das anders zu werden. Lemuria hatte es anscheinend ebenfalls gegeben.

Draahn…

Vergeblich suchte Zamorra in seiner Erinnerung nach Assoziationen. Es gab nichts, keine Informationen, keine Fakten. Er versuchte, den Begriff in andere Sprachen einzugruppieren - es paßte nirgends. Außer…

Doch er verwarf den Gedanken sofort wieder. Es war zu unwahrscheinlich. Die Meeghs, jene schwarzen Schattenwesen aus einer anderen Dimension, sie waren zurückgeschlagen worden, die Tore zu der Welt der Menschen waren verschlossen. Nichts und niemand vermochte sie mehr zu durchdringen.

Und doch blieb der Schatten der Erinnerung zurück, fraß sich bohrend in Zamorras Gehirnwindungen fest. Zu deutlich entsann er sich noch jener bösartigen, unheimlichen Kreaturen, die sich Menschen als Arbeitssklaven gehalten hatten. Sklaven, deren Leben ihren Herren kaum mehr wert war als ein Hieb mit der Flammenpeitsche.

Draußen wartete der große Dienstwagen, ein aus Amerika importierter Chevrolet Impala mit Rechtslenkung. Homer Perkins, der Polizeichef, verzichtete auf einen Fahrer und lenkte den Straßenkreuzer selbst durch Darwin bis vor das große Portal der Klinik. Er brauchte sich nicht auszuweisen, das Personal wußte Bescheid. Wußte, um was es ging, spätestens seit dem Moment, in dem mit dem Transporthubschrauber nicht nur die vier Unheimlichen, sondern auch eine kleine Gruppe schwerbewaffneter Soldaten erschienen war, die jenen Flügel des Krankenhauses, in dem man die drei Matrosen und den Kristallmenschen untergebracht hatte, abriegelten.

Mit schnellen Schritten eilten sie über die Gänge; Perkins, Odinsson, Zamorra und Corwell. Endlich erreichten sie jenes Zimmer, in dem der Tote untergebracht war. Zwei Wachsoldaten standen mit entsicherten Maschinenpistolen vor der Tür.

»Die Leute würden erheblich mehr nützen, wenn sie sich nicht auf dem Gang, sondern im Zimmer selbst befänden«, knurrte Odinsson. Dann öffnete er die Tür und ließ Zamorra als ersten eintreten.

Der Professor trat an den Operations-Rolltisch, auf dem man den Toten ausgestreckt hatte. Offenbar sollte in Kürze eine Obduktion stattfinden. Der Fremde, der allem Anschein nach einmal ein völlig normaler Mensch gewesen war, war nackt. Sie hatten ihm die enganliegende schwarze Kombination abgestreift und auf dem Fußboden ausgebreitet. Zamorras Blicke wanderten über das mattschimmernde Material. Seide, überlegte er. So schimmert nur Seide. Doch wer, um alles in der Welt, konnte es sich leisten, seine Leute mit Kampfanzügen aus Seide auszustatten? Doch höchstens jemand, dem es auf Show-Effekte ankam. Das wies auf ein eitles, dämonisches Wesen hin.

Andererseits… »Der Mann war unsichtbar, Commander?« fragte der Parapsychologe und wandte sich wieder dem Toten auf dem schmalen OP-Rollbett zu. Sein Blick haftete sekundenlang auf dem häßlichen Einschußloch in der Brust. Die Kugel mußte das Herz angekratzt, es zum Stillstand gebracht haben… nein! Zamorra korrigierte sich selbst. Dort, wo das Einschußloch war, war das Herz! Sauberer konnte man es kaum treffen, als es Corwell mit einem ungezielten Schuß ins Blaue fertiggebracht hatte. Und doch hatte dieser Mann noch über eine Stunde gelebt, obwohl eine Kugel aus einer Armeepistole ihm mitten ins Leben gedrungen war?

Unfaßbar!

Oder… sah er nur äußerlich wie ein Mensch aus? Setzte sich das, was Unbekannte mit dem Gehirnaustausch begonnen hatte, bei den restlichen Organen fort? Besaß dieser Unglückliche überhaupt kein Herz, allenfalls einen weiteren Kristall, vielleicht auch ein elektronisches Regenerationssystem?

Die Finger des Parapsychologen glitten über die Wundränder, fühlten das verkrustete Blut. Schwarzes Blut! Blut von Dämonen!

Die Obduktion würde zeigen, wie der Tote von innen aussah, wie sein Körper strukturiert war. Zamorra machte einen weiteren Schritt - und sah direkt in den offenen Schädel hinein.

Blaurot funkelte ihn der Kristall an!

»Nein…«, flüsterte Zamorra.

Er drohte in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen!

Der Kristall! schrie es in ihm. Der Kristall, er ist es! Die Meeghs - sie sind wieder da!

Er kannte die Kristalle, kannte sie nur zu gut! Hatte sie kennengelernt auf jener Sklavenwelt der Meeghs in der anderen Dimension, wo menschliche Sklaven sie im Tagebau für die dämonischen Kreaturen des Bösen schürften. Kristalle, die aus purer Energie bestehen mußten…!

Und viel früher schon hatte er sie gesehen. Seine Gedanken wanderten zurück zu jenem Punkt, an dem er das abgestürzte Dämonenraumschiff im holländischen Küstendorf Callantsoog betrat. [2]

Vor seinem geistigen Auge tauchten wieder jene mächtigen, blaufunkelnden Kristalle auf, von roten Lichtreflexen durchsetzt, jene gewaltigen Kristalle, die dem Raumschiff als Energiespender dienten, die das komplette Antriebssystem ersetzten, das das Dämonenschiff durch Raum und Zeit zu schleudern vermochte. Sah wieder jenes teuflische Wesen vor sich, das versucht hatte, Nicole und ihn zu vernichten, was ihm um ein Haar gelungen wäre…

Meeghs! Und Draahn… wer oder was ist Draahn? Lemuria…

Eine Hand, fünf stahlharte Finger krallten sich in seine Schulter. Jemand riß ihn mit einem wilden Ruck herum. Zamorra starrte direkt in die düster glimmenden Augen Balder Odinssons. Der Pentagon-Agent zeigte jetzt deutliche Erregung, ohne dabei seine Gesichtsmuskeln zu bewegen. »Was lallen Sie da, Mann? Wer sind die Meeghs, was wissen Sie über diesen Draahn? Los, reden Sie! Sie wissen mehr über die Sache, als ich dachte!«

Aus den Augenwinkeln bemerkte der Professor, daß Commander Corwells Hand sich gefährlich nahe bei der Dienstpistole bewegte. Mit einem heftigen Ruck schüttelte er die Hand des Colonels ab.

»Was habe ich gesagt?«

»Sie haben von Meeghs gesprochen!« hielt ihm Odinsson entgegen. »Was oder wer ist das?«

Jetzt erst begriff Zamorra, laut gedacht zu haben. Zu laut!

»Meeghs«, murmelte er leise und düster. Die Erinnerungen überschwemmten ihn förmlich. Nicht nur einmal waren die Meeghs auf der Erde gewesen. Auch in Jerusalem waren sie damals gewesen, zur Zeit des ersten Kreuzzuges. Zamorra entsann sich seiner Zeitreise in die Vergangenheit. Sah wieder jenes überraschend auftauchende, schattenhaft verwaschen wirkende Dimensionenschiff über der Stadt stehen, sah jene Energiesalve, die aus irgendwelchen Antennen zuckte und ihr Ziel nur knapp verfehlte… Die Erinnerung jagte ihm einen Schauer über den Rücken.

In knappen Worten berichtete er dem Agenten, was er wußte, was er für nötig hielt, ihm mitzuteilen. Berichtete von jenen finsteren Wesen, über die er selbst kaum etwas wußte, über die selbst Merlin, der Zauberer, geschwiegen hatte. Wesen, die nur ein Ziel zu kennen schienen: Töten und Morden, Macht über Leben und Tod!

Dann wandte er sich wieder dem Toten zu. Seine Finger zitterten fast, als er den Kristall berührte. Doch nichts geschah, kein Funke sprang über. Fest war der blaurote Stein aus einer anderen Welt in den geöffneten Schädel des Toten eingefügt, mußte auf irgendeine Weise mit der Schädelbasis verklebt sein.

Zamorra öffnete sein Hemd, legte das auf seiner Brust hängende Amulett frei.

Verwunderte Blicke seiner Begleiter trafen ihn, vor allem der hagere Commander schien dem Braten nicht so recht zu trauen. Er war ständig sprungbereit, zum sofortigen Eingreifen fähig. In seinen Augen stand eine dumpfe Furcht vor dem Unbekannten. Kein Wunder; sein Hals zeigte noch die deutlichen Würgemale, die der Tote hinterlassen hatte. Wenn man dann noch in Betracht zog, daß der Mann mit dem Kristallhirn vollkommen unsichtbar gewesen war…

Zamorra nahm das Amulett in beide Hände, ohne dabei die Silberkette über den Kopf zu streifen. Das Material war warm, vibrierte leicht. Ein deutliches Zeichen, daß dämonische Kräfte im Spiel waren. Und je näher Zamorra es an den Kopf des Toten brachte, desto stärker wurde das Vibrieren, um so größer die Hitze, die das Zauberamulett ausstrahlte.

Zamorra brauchte sich nicht sonderlich auf sein Vorhaben zu konzentrieren. Die Erregung, seinen alten Feinden wieder gegenüberzustehen, hielt ihn gepackt, lenkte seine Gedanken in diese eine Bahn. Es gab keinen Raum mehr für Nebensächlichkeiten.

Und dann, fast überraschend schnell und übergangslos, kam der Kontakt zustande.

Um Professor Zamorra versank die Welt…

***

Er sah.

Die Vision war eindringlich, intensiv und nahezu plastisch. Die Grenzen zwischen Realität und Traum verwischten sich, Zamorra glaubte, in eine andere Welt zu stürzen. Eine faszinierende, seltsame Welt.

Eigentümliche, geschwungene Gebäudekonstruktionen, wie sie niemals auf der Erde erbaut worden waren. Türme, Spiralen, Kugeln, die frei schwebten. Eine riesige Stadt, die sich über viele Kilometer hinzog. Doch die Stadt war tot! Kein Leben regte sich. Hin und wieder zog ein kaum erkennbares Fahrzeug seine Bahn auf weitgeschwungenen Hochstraßen, dann und wann blinkten Signale auf - das war alles.

Doch! Es gab Leben, der erste Anschein hatte ihn getäuscht. Zamorra bemühte sich, besser zu sehen, den seltsamen Schleier zu durchstoßen, der über seinen Augen lag. Und begriff im nächsten Moment, daß die ganze Stadt -unter Wasser lag!

Doch keine Schutzglocke, keine gläserne Kuppel schützte sie vor den gewaltigen Druckverhältnissen, vor den Wassermassen, die auf den Gebäuden lasteten. Und dann sah Zamorra das Leben, welches sich unter Wasser bewegte!

Keine krakenartigen Ungeheuer, keine Panzerfische, keine Monstren der Tiefsee. Menschen! Menschen, in enganliegende schwarze Kombinationen gekleidet. Er registrierte, daß sie alle über jene blauroten Energiekristalle verfügten, die ihnen irgend jemand eingepflanzt hatte, an Stelle ihrer Gehirne eingesetzt hatte.

Und noch etwas Absonderliches gewahrte er. Jene Unheimlichen trugen keine Aqualungen, waren offenbar vom Luftsauerstoff unabhängig. Sie bewegten sich frei und unbehindert in den Fluten, schienen einfach nicht zu atmen. Zamorra sah auch keine Stickstoffblasen aufsteigen, wie sie im Normalfall die Lungen der Taucher verließen. Entweder waren jene Unheimlichen Kiemenatmer, oder sie versorgten sich auf eine andere, Zamorra unbekannte Art und Weise mit dem nötigen Sauerstoff.

Oder… sie lebten nicht mehr, waren Untote!

Die ganze Szenerie war von verdeckten Lichtquellen nahezu schattenlos ausgeleuchtet, es schien, als gebe es überall Lichtmoleküle, die ihre Helligkeit aussandten. Jenseits der Stadt war tiefste Schwärze, wie eine massive Mauer wirkend. Irgendwie begriff Zamorra, daß diese Unterwasserstadt viele tausend Meter tief unter der Oberfläche liegen mußte. Tiefer vielleicht, als die modernsten, stärksten Unterseeboote zu tauchen vermochten…

Lemuria!

Sollte dies eine Stadt des sagenhaften Urkontinents sein? Es mußte so sein, denn wie hätte sonst der Unsichtbare vor seinem Tod von Lemuria sprechen können?

Dort unten, in der Tiefsee, befand sich die Wurzel des Übels, das begriff der Professor in diesem Augenblick. Ungeklärt war nur, ob das Bild, das sich ihm zeigte, Gegenwart war oder irgendeiner Epoche der Vergangenheit entstammte. Denn wenn dort unten, irgendwo, vielleicht achttausend Meter tief auf dem Meeresgrund, eine solche gigantische Stadt lag, dann bedeutete das einen geradezu unfaßbaren Energieaufwand. Selbst wenn die Bewohner der Stadt die Kräfte, die Hitzeenergien des glutflüssigen Erdkerns anzapften, so waren dies Energien, die modernen Meßinstrumenten einfach nicht entgehen konnten. Und auch das Problem der Entsorgung war eine nicht unbeträchtliche Schwierigkeit. Die entstehenden Abfälle, fest oder gasförmig…

Doch der Professor verzichtete darauf, sich jetzt darüber Gedanken zu machen. Er konzentrierte sich auf jene unheimlichen Wesen, jene Schwarzgekleideten, die wie Menschen aussahen, jedoch allem Anschein nach keine waren.

Blau schimmerten die Kristalle in den geöffneten Schädeln der Frauen und Männer, welche sich in den Fluten bewegten, als gäbe es keine Wassersäule von etlichen tausend Metern über ihnen, als belastete sie keinerlei Druck. Ihre Bewegungen waren von einer geradezu spielerischen Leichtigkeit, daß der Parapsychologe für Minuten an seinem Verstand zweifelte.

Und dann, von einem Moment zum anderen, war die Vision beendet, ließ ihn in die Realität zurückkehren. Der letzte Eindruck, den er empfing, war lediglich, daß diese Unterseestadt auf dem Meeresgrund gar nicht so weit entfernt sein konnte. Sie mußte relativ nah liegen, in unmittelbarer Nähe Australiens…

Der Professor öffnete die Augen und wischte sich über die Stirn. Fragend sahen seine Begleiter ihn an.

Doch Zamorra schüttelte stumm den Kopf. Er wollte nichts sagen, noch nicht. Erst dann, wenn er mit seinen Untersuchungen fertig war, wenn er alle eingeholten Informationen und Fakten zu einem geschlossenen Ganzen verschmelzen konnte, dann wollte er über jene unfaßbare Stadt sprechen.

Vorher nicht…

Er holte tief Luft und wandte sich wieder dem Toten zu.

***

Bill Fleming und Manuela Ford waren in Perkins’ Büro zurückgeblieben. Sie beabsichtigten, sich zunächst einmal auszuplaudern. Hauptbestandteil ihres Gespräches waren naturgemäß die letzten Ereignisse.

»Ich hätte nie geglaubt, daß die Behörden so rasch reagierten, als ich diesem Perkins erzählte, ich hätte bereits Spezialisten für Übersinnliches angefordert«, erklärte das hübsche Mädchen. »Er fragte sofort: ›Wie heißt der Mann, wie sieht er aus, wann kommt er?‹ Tja, und dann wurde den Leuten am Flughafen mitgeteilt, daß Sie dich erwarten und in Empfang nehmen sollten.«

Bill Fleming lehnte sich im Sessel zurück und musterte die Studentin. Sie hatte sich in den letzten Wochen und Monaten nicht verändert. Auch seine Gefühle ihr gegenüber waren gleich geblieben. Er fühlte sich zu ihr hingezogen.

Weder räumliche noch zeitliche Distanz hatte daran etwas ändern können.

»Ich glaube, dieser U-Boot-Vorfall war auch nicht ganz unschuldig daran. Wenn man sich das bildlich vorstellt: Ein Unbekannter dringt in ein abgesichertes, getauchtes U-Boot ein, niemand weiß, auf welche Weise, und saust als Unsichtbarer durch die Gegend! Wenn ich nur wüßte, auf welches Ziel er die Kampfraketen abfeuern wollte.«

»Ist das deine einzige Sorge?« fragte Manuela.

Der Historiker schüttelte den Kopf.

»Nein, Manu, größer ist die Sorge, von den Amtspersonen jetzt ständig auf die Füße getreten zu werden. Wenn man unabhängig ist, kann man effektiver zuschlagen. Hier wird jetzt alles den Dienstweg gehen, und der ist bekanntlich lang. Es sei denn, dieser seltsame Pentagon-Mann mit der Pokerface vergißt seine Dienstvorschriften und wird unbürokratisch. Aber…«

Er unterbrach sich. Vorsichtig schnuppernd erhob er sich von seiner Sitzgelegenheit. »Perkins hat doch vorhin Kaffee gekocht, und der ist bis jetzt noch nicht getrunken worden.« Er sah sich nach der Kaffeemaschine um, die ihr Summen eingestellt hatte, weil der zusammengebraute schwarze Trank fertig war. »Irgendwo wird er auch noch seine Tassen im Schrank haben, und dann feiern wir bis zu Zamorras Rückkehr gemütliches Kaffeetrinken.«

Manuela grinste ziemlich undamenhaft. »Sagtest du was von Tassen-im-Schrank-haben, Bill?«

Bill schmunzelte und öffnete einen der Schränke. »Nichts… Ja, zu meinen historischen Kenntnissen gehören auch alte Sprichwörter aller Sprachen, aber allem Anschein nach hat er seine Tassen nicht mehr im Schrank… Hier ist nämlich auch nichts.«

Und dann zeigte der liebe Bill nicht einmal Gewissensbisse, als er feststellen mußte, daß die Bürotür geöffnet wurde.

Mit dem Rücken zur Tür, sagte er laut: »Sie müssen schon entschuldigen, Mister Perkins, nur können Sie mir bei Gelegenheit mal verraten, wo Sie Ihre Kaffeetassen…«

»Bill!«

Das war nicht Homer Perkins, der ihn angesprochen hatte, sondern Manuela, deren Stimme erschrocken klang, und die Schritte, die er hörte, gehörten zu mehreren Personen.

In der Hocke vor dem kleinen Schrank wandte Bill sich um.

Und begriff!

Unsichtbare waren da!

Unsichtbare hatten ungehindert das Büro des Polizeichefs betreten und waren jetzt mitten unter ihnen!

Ein Unsichtbarer griff nach Bill Fleming. Harte Fäuste rissen den Historiker aus der Hocke hoch und dann hörte er einen Unsichtbaren sprechen.

»Die Toten, Mann! Wo sind die Toten?«

Akzentfrei klang das Englisch, als käme der Sprecher direkt aus Oxford, nur der rauhe, grollende Klang dabei paßte nicht dazu.

In der Sitzgruppe polterte es dumpf. Zwei Sessel stürzten um und wurden noch einmal bewegt. Manuela hatte sich nicht irritieren lassen und einen Unsichtbaren, der nach ihr gegriffen hatte, mit einem perfekten Schulterwurf abgewehrt.

Bill wollte den gleichen Trick anwenden. Das klappte nicht, weil sein Gegner darauf vorbereitet war. »Rede, oder du stirbst! Wo sind die Toten?«

»Welche?« brachte Bill es fertig zurückzufragen.

Dann schrie er auf, weil er mit seinem Kinn einen Fausthieb gestoppt hatte. Die Wucht des Schlages trieb ihn gegen den Schreibtisch des Polizeichefs. Der Amerikaner fühlte eine warme Flüssigkeit über sein Kinn rennen.

»Dreckskerle!« schrie Manuela. Aus verschleierten Augen nahm Bill wahr, daß sie sich jetzt verzweifelt gegen mehrere Gegner zur Wehr zu setzen schien.

»Du weißt, wen ich meine!« tönte vor Bill Fleming die Stimme des Unsichtbaren. »Der Mann aus dem U-Boot und der Mann aus Borroloola! Wo sind sie?«

Bills Gedanken rasten.

Sie wollen die Leichen beseitigen, ehe sie untersucht werden können! schrie es in ihm. Du darfst nichts verraten! Die Spezialklinik…

Wieder kam ein Fausthieb und ließ ihn aufstöhnen.

»Ich prügele dich tot, wenn du nicht redest, Mann…«

»Auf dem U-Boot!« zischte Fleming mit aufgeplatzten Lippen. »U 412, im Hafen. Sie sollen im Schleichpfad in die USA gebracht werden…«

Vor ihm drohte sein Gegner schon wieder. »Und das soll ich glauben?«

Bill riskierte nochmals die große Klappe. »Glaub es oder erstick daran, aber selbst wenn du mich totschlägst, änderst du nichts daran…«

»Ab!« dröhnte es dumpf.

Da glaubte Bill, daß das das Kommando gewesen war, ihn und Manuela zu töten, und konnte im nächsten Moment nicht glauben, mit ihr wieder allein im Büro zu sein.

Keine Schritte mehr!

Keine Bewegungen, kein Windzug, keine Schläge aus dem Nichts und keine fragende und drohende Stimme! In der anderen Zimmerecke streckte Manuela ihren schlanken Körper, und er hörte sie murmeln: »Mann, o Mann, die Bekanntschaft mit dir ist aber ziemlich lebensgefährlich, mein lieber Bill…«

Durch die noch geöffnete Tür stürmten zwei Polizisten herein. Sie stutzten, als sie die beschädigte Einrichtung und den blutenden Amerikaner sahen. »Ehekrach?«

»Schlimmer«, murmelte Bill, was ihm der Cop nicht glauben wollte, der gefragt hatte. Offenbar war er darüber informiert, daß Bill und Manu in Perkins’ Büro unbeaufsichtigt geblieben waren, während ihr höchster Chef mit Zamorra und Colonel Odinsson zur Klinik gefahren war. »Wir sind nicht verheiratet!«

»Was war denn los? Mann, Sie bluten ja, Mister. Astor, hol mal die Sani-Tasche…«

»Unsichtbare waren hier im Büro!« erklärte Bill knapp.

Auch darüber war der Polizist informiert, daß sie es mit unsichtbaren Gegnern zu tun hatten. »Die gleichen, die in Borroloola auftauchten?«

»Wahrscheinlich«, murmelte Fleming.

Astor kam mit der Verbandstasche wieder und begann die Platzwunden an Bills Kopf zu reinigen und zu verpflastern. In diesem Moment erst fiel ihm auf, daß er seit dem Abgang des Professors und der beiden Amtsmenschen auch Nicole nicht mehr gesehen hatte. Die war aber doch nicht mitgefahren!

Wo war Nicole?

Er fragte die Polizisten danach.

»Mademoiselle Duval hat das Gebäude verlassen. Wohin sie gehen wollte, wissen wir nicht. Sie verließ uns ein paar Minuten nach Perkins.«

»Danke«, murmelte Bill und träumte von dem heißen Kaffee.

Er bekam ihn frei Haus. Die beiden Beamten kannten sich bestens aus, hatten die Tassen auf Anhieb gefunden und schenkten ein. Viermal, für jeden eine Tasse. Einer setzte sich an die Schreibmaschine und spannte einen Bogen ein.

»So, jetzt berichten Sie mal, was hier vorgefallen ist. Schließlich müssen wir irgendwie schriftlich festhalten, warum hier zwei Sessel zertrümmert worden sind und wie Sie an Ihre Verletzungen kamen. Himmel, ist das eine Wertarbeit…«

Bill schüttelte den Kopf.

»Vorher muß ich am Hafen anrufen. Die Unsichtbaren wollen die beiden Toten in Sicherheit bringen oder verschwinden lassen, und ich habe sie vorsichtshalber zur U 412 geschickt, weil da die beste Bewachung ist. Ich muß die Leute warnen…«

»Bitte, Sir. Hier ist das Telefon. Warten Sie…«

Der Polizist kannte die entsprechende Telefonnummer auswendig. Er läutete die Hafenmeisterei an.

Langsam wurde er bleich.

Niemand hob ab!

»Da stimmt was nicht…«, murmelte der Beamte, schaltete das Telefon um und rief eine Abteilung im Hause.

»Sofort die U 412 anfunken. Liegt im Hafen. Frequenz: Nato-Welle! Sofort und dringlich. Das Boot ist in höchster Gefahr…«

Die Sendeanlage der Polizeifunkstation begann zu arbeiten.

Aber die U 412 antwortete nicht!

Die Warnung kam zu spät!

***

Professor Zamorra wandte sich wieder dem Toten direkt zu, hielt das Amulett neben seinen geöffneten Schädel.

»Was machen Sie da?« fragte Balder Odinsson. »Nun reden Sie doch endlich mal, Mensch!«

Der Parapsychologe konzentrierte sich wieder. Er wollte versuchen, jene rätselhaften Verbindungen auszuloten, die der blaue Energiekristall mit den Nervenbahnen des Körpers eingegangen war. Denn irgendwie mußten diese ihre Impulse erhalten, die eine Bewegung überhaupt erst ermöglichten.

Das Amulett strahlte ein kaltes, violett schimmerndes Licht aus. Der Colonel beugte sich erregt vor.

»Röntgenstrahlen…?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er hatte die Frage nur halb wahrgenommen. Die violetten Lichtschauer hüllten den Schädel des Toten ein, riefen eine allmähliche Strukturumwandlung hervor.

»Was soll das?« fragte Perkins erregt. »Colonel, er zerstört den Kopf! Der Tote muß doch untersucht werden, das…«

Die Hand des Pentagon-Agenten umspannte den Arm des Australiers mit eisernem Griff. »Bleiben Sie ruhig, Perkins. Ich bin sicher, daß Zamorra genau weiß, was er tut«, murmelte er. »Und sollte etwas zerstört werden, haben wir immer noch die zweite Leiche, den Mann aus Borroloola.«

Er ließ den Polizeichef los. Perkins rieb sich den schmerzenden Oberarm.

»Vielleicht haben Sie recht«, sagte er. »Okay, warten wir ab, was geschieht.«

Gebannt starrten sie auf das Schauspiel, das sich ihnen jetzt bot. Von einem Moment zum anderen fühlten sie sich in eine Zirkusarena versetzt, in eine Illusionistenshow. Es war geradezu unglaublich, was ihnen in diesen Augenblicken geboten wurde.

Der Kopf des Toten war unter den violetten Lichtschauern transparent geworden, durchsichtiger noch als die Wiedergabe auf einem Röntgenschirm. Wie Glas wirkte sein Aussehen. Klar und deutlich war der Schädelknochen zu erkennen, umschlossen von einer flirrenden, irgendwie verwischenden Masse, die Fleisch sein mußte. Sehr genau vermochten die Menschen die feinen Strukturen der Augäpfel zu erkennen, die winzig kleinen Stäbchen und Zäpfchen im Hintergrund, die Nervenbündel und -stränge…

Doch noch war der Prozeß des Transparentwerdens nicht abgeschlossen, griff jetzt auf den gesamten Körper über. Immer noch strahlten die pulsierenden Lichtschauer aus dem Amulett, und jedesmal, wenn diese kalten Energien den Leichnam trafen, wurde er durchsichtiger.

Das war nicht alles.

Was die Krönung des Vorganges bildete, was niemand für möglich gehalten hätte, der es nicht selbst sah - der Körper begann zu schweben, erhob sich aus dem OP-Rollbett!

Um Zamorras Lippen spielte ein feines Lächeln.

»Ich könnte in einer Magie-Show auftreten, nicht wahr?« fragte er leise. »Überzeugen Sie sich, es ist kein Trick. Der Tote schwebt wirklich.«

Perkins’ Hand glitt zwischen dem Rolltisch und dem schwebenden Körper hin und her, berührte mal das Laken, mal die nackte, durchsichtige Haut des Mannes. Der Körper war eiskalt.

Und durchsichtig…

Zamorra wandte sein Augenmerk dem Kopf zu. Deutlich waren die gebündelten Nervenstränge zu erkennen, die durch die Wirbelsäule liefen, die teilweise auch andere Wege benutzten, um jeden Teil des Körpers zu erreichen. Und die Enden dieser Nervenbahnen, die normalerweise die verschiedenen Zonen des Gehirns erreichten, um ihre Informationen dorthin zu leiten - sie schlossen sich wahllos an den Kristall, als seien sie mit ihm verschweißt worden!

»Unfaßbar…«

Klar erkennbar waren auch die Adern des Blut- und Lymphkreislaufes. Hier offenbarte sich die nächste Überraschung. Denn die Lymphflüssigkeit, Basis des vegetativen Nervensystems, war erstarrt, eine kristalline Masse geworden!

Und in den Adern, in denen sonst rotes Blut kreiste, befand sich eine schwarze Flüssigkeit!

Dämonenblut…

Zamorras suchender Blick wanderte weiter. Herz, Lungenflügel, Magen, Darm, Leber, Galle, Nieren… Alles schien normal. Hier hatte sich offenbar nichts verändert. Dennoch - was an Veränderungen im Körper des Toten vorzufinden war, das erschreckte genug.

»So sieht also ein toter Dämon aus«, murmelte Colonel Odinsson, als das Amulett nicht mehr strahlte und der Körper allmählich wieder undurchsichtig wurde. Der Vorgang war genauso gespenstisch wie das erste Transparentwerden. »Ich hätte es nie geglaubt, daß es solche Wesen gibt, aber… Nun, es bleibt keine andere Möglichkeit, denn die Herren vom anderen Stern können wir getrost vergessen. Ufos gibt es nicht.«

Zamorra hütete sich, in diesem Punkt zu widersprechen. Er wußte nur zu gut, daß es in den Tiefen von Zeit und Raum noch andere Völker gab, selbst in anderen Dimensionen. Er hatte die Meeghs kennengelernt und ihre silberhäutigen Gegner, die Chibb. Das allein wäre Grund genug gewesen, Odinsson zu widersprechen. Doch Zamorra schwieg. Er konnte den Beweis nicht antreten.

»Colonel, das hier ist kein Dämon!« erwiderte er dann aber. »Ich habe nie einen Dämon gesehen, in dem eine Verbindung von organischer und anorganischer Materie so hervorragend funktioniert. Die Dämonen sind entweder Fleisch, Geist oder Stein. Aber eine solche Verbindung - nein, Mr. Odinsson. Das ist unmöglich. Dieser Mann hier ist einmal ein Mensch gewesen, ist zu einem Monster gemacht worden. Und wehe dem Monstermacher, wenn ich ihn zu fassen bekomme…«

Unwillkürlich ballte der Professor die Hände. Er stand noch im Bann des Ungeheuerlichen, das sie alle gesehen hatten. Etwas Grauenhaftes war mit diesem Menschen geschehen, hatte ihn von Grund auf verändert. Zamorra entsann sich der Vision jener Unterseestadt. Jene schwarzgekleideten Menschen, die sich ohne zu atmen völlig ungehindert im Wasser bewegten, mit den gewaltigen Druckverhältnissen in der Tiefsee spielend fertig wurden… Der ganze Organismus mußte anderen, dämonischen Gesetzen gehorchen, war anders strukturiert, funktionierte nach anderen Regeln. Zamorra hätte sich nicht gewundert, wenn jemand ihm bewiesen hätte, daß diese Kristallmenschen in giftigen Atmosphären zu leben vermochten, vielleicht sogar im absoluten Vakuum des Weltraums.

Und schlagartig begriff er die unglaubliche, unheimliche Konsequenz dessen, was er hier sah und erlebte.

Jemand machte aus Menschen Kämpfer - nahezu unbesiegbare, stahlharte Kämpfer. Wesen, die mit dem Überdruck in Tausenden von Metern Tiefe unter Wasser fertig wurden, waren superstark, waren allein mit Körperkraft nicht aufzuhalten. Sie waren unabhängig von der Atemluft, hatten einen veränderten Stoffwechsel - Giftgas würde ihnen nichts anhaben können. Und - sie besaßen die Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen, eine Fähigkeit, die erst mit dem Tod erlosch.

Eine gespenstische, unheimliche Armee des Grauens, mit der man die Welt zu erobern vermochte…

Plötzlich kam dem Professor ein Gedanke. Hatte nicht Commander Corwell auf den Kopf des Unsichtbaren geschossen, ohne daß die Kugel ihm etwas anzuhaben vermochte?

»Bitte, geben Sie mir Ihre Dienstwaffe«, sagte er und sah den Commander auffordernd an. Corwell zögerte.

»Ich möchte ein wenig experimentieren«, fuhr der Parapsychologe fort. Corwell sah Odinsson fragend an. Erst als der Agent nickte, händigte er dem Franzosen seine Pistole aus.

Zamorra wog sie in der Hand, kontrollierte sie kurz. Acht Schuß im Magazin, die neunte Kugel im Lauf.

Der Professor nahm die Waffe in beide Hände, hielt sie an die Schläfe des Toten und betätigte den Abzug. Der Schuß krachte aus dem Lauf.

»He, was machen Sie denn da?« fragte Corwell bestürzt. Zamorra behielt die entsicherte Pistole in der Hand und deutete auf die Stelle, in die er aus zwei Zentimeter Abstand geschossen hatte.

Ein Streuring von Pulverrückständen war deutlich an der Schläfe zu erkennen. Das war alles. Ein Einschußloch war nicht zu sehen.

»Die Kugel«, erklärte Zamorra, »steckt im Bett.« Er hob mit einem Ruck den Kopf des Toten an. Unter ihm befand sich das Einschußloch im Laken, setzte sich als Kanal im Plastik des OP-Tisches fort.

Die Tür wurde aufgerissen. Eine Schwester trat aufgeregt ein. »Was ist los, wer schießt hier?« fragte sie barsch.

»Ich«, erwiderte Zamorra trocken. Er fühlte sich plötzlich völlig ruhig und sicher. Abermals legte er auf den Toten an und jagte nacheinander sieben Kugeln aus nächster Distanz durch den Körper. Jedesmal bildete sich nur der Brandring der Pulverrückstände, eine Wunde war nicht erkennbar.

Die Kugeln waren glatt durch den Toten gegangen, ohne eine Spur zu hinterlassen!

»Unfaßbar«, murmelte Perkins. Er wollte nicht glauben, was er sah.

»Und jetzt«, erklärte Zamorra ruhig und bemerkte aus den Augenwinkeln, daß zwei Ärzte eingetreten waren, »passen Sie auf. Commander, Sie haben mit Ihrer Kugel das Herz des Toten mit einem Streifschuß angerissen, was ihn hauptsächlich innerlich verbluten ließ. Achten Sie auf das, was jetzt passiert.«

Er jagte die letzte Kugel ins Herz des Kristallmenschen.

»Steckschuß«, sagte er trocken und warf dem fassungslosen Commander die leergeschossene Waffe zu. Corwell fing sie reaktionsschnell auf. »Sie sollten bei Gelegenheit nachladen lassen«, empfahl der Professor.

Die Kugel hatte ein häßliches Einschußloch hinterlassen. Als Zamorra den Körper des Toten hochwuchtete, stellten sie gemeinsam fest, daß die Kugel im Körper geblieben war.

»Die Kugel sitzt im Herzen«, dozierte Zamorra wie im Hörsaal der medizinischen Fakultät. »Lassen Sie den Toten öffnen, untersuchen Sie das Herz genau. An dieser einen Stelle sind die Unsichtbaren verwundbar. Es war Zufall, Commander, daß sie genau diese Achillesferse trafen. Allem Anschein nach ist an der Nibelungensaga doch was dran.«

Fassungslose Menschen sahen ihn an.

»Bitte, stellen Sie fest, ob es medizinische Ursachen für diese Verwundbarkeit gibt«, verlangte Zamorra. »Wir sehen uns derweil die LT 412 an. Mich interessiert jetzt, wie der Bursche in das Boot gelangt ist.«

Odinsson legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Moment, Professor«, mahnte er. »Nicht so schnell mit den jungen Pferden. Was ist mit jener Vision, die Sie vorhin hatten? Wollen Sie darüber nicht reden?«

»Nicht jetzt«, wehrte der Professor ab. »Später. Ich muß erst wissen, wie der Unsichtbare ins Schiff kam. Dann kann ich Ihnen mehr über die Vision berichten.«

Fassungsloses Krankenhauspersonal sah den Männern nach, als sie das Zimmer mit der Leiche verließen.

Der Professor gab sich nur nach außen kühl und unberührt. In Wirklichkeit hielt ihn das Entsetzen gepackt, wurde immer stärker, je öfter er an das dachte, was mit dem Toten geschehen war.

Welche unfaßbare Macht steckte hinter all dem? Welches dämonische Wesen setzte hier an zum großen Schlag?

Rund achttausend Meter unter dem Meeresspiegel lag jene Legendenstadt.

Lemuria erwacht!

***

John Rollins sah auf, weil er einen leichten Luftzug verspürte. Mit einigem Erstaunen registrierte er, daß die Tür zu seinem Büro lautlos geöffnet worden war. Doch niemand war eingetreten.

Erlaubte sich jemand einen Scherz?

Der Hafenmeister erhob sich aus seinem Sessel und ging um den Schreibtisch herum, um auf den Korridor zu treten.

Im nächsten Moment prallte er gegen etwas Unsichtbares.

»Ich spinne doch nicht?« fragte er sich laut und wollte sich durch das Unsichtbare hindurchschieben.

Etwas Hartes, Rundes preßte sich gegen seinen Bauch. Ein Rohr? Aber vor ihm war doch nichts, absolut nichts!

»Hinsetzen«, sagte eine Stimme.

John Rollins riß die Augen weit auf.

»Wer ist da?« fragte er ungläubig.

Da sah er für Sekundenbruchteile eine Maschinenpistole aus dem Nichts auftauchen. Jene Waffe, deren Mündung unangenehm gegen seinen Bierbauch drückte!

»Wird’s bald?« fragte der Unsichtbare.

Die MPi war nicht mehr zu sehen, aber noch zu spüren. Gehetzt sah sich der Hafenmeister um, vermochte aber nichts zu erkennen. Und doch war er nicht allein in seinem Büro, vernahm jetzt die schleichenden Schritte. Mindestens drei der Unsichtbaren mußten sich in seiner unmittelbaren Nähe befinden.

Seine Nackenhärchen richteten sich auf.

Was geschah hier? Was ging hier vor?

Er gehorchte dem Druck der unsichtbaren Waffe, wich zurück bis zu seinem Schreibtisch.

»Setzen!«

Diese Stimme! durchzuckte es ihn. Kalt, unbarmherzig, gnadenlos. Wie eine Maschine, ohne jedes Gefühl!

Ich träume…

Nein. Ich drehe durch, korrigierte er sich in Gedanken. Ich spinne, habe Wahnvorstellungen. Offenbar gestern abend doch zuviel gesoffen, der Restalkohol, ich…

Wilford muß her!

Er öffnete den Mund, wollte nach seinem Stellvertreter rufen, von dessen Büro er durch eine Holzwand getrennt war.

»Ruhig«, sagte die kalte Stimme aus dem Nichts. Der Waffenstahl preßte sich unangenehm in Rollins’ Genick.

»Draußen. Drei U-Boote. Welches ist U 412?«

»Der Ami-Kreuzer?« fragte John Rollins fassungslos. »Was wollt ihr…?«

»Welches Boot?«

»Dock sieben…«, murmelte Rollins. »Aber ihr kommt doch nicht hin, das Pier wird bewacht und…«

Er kam nicht weiter. Hinter ihm klickte es.

Nein! schrien seine Gedanken. Nicht -Mary und die Kinder, sie…

Seinen Schrei hinausstoßen konnte er nicht mehr. Der Unsichtbare schoß.

***

Das Rattern der Maschinenpistole ließ die Menschen im Verwaltungsgebäude der Hafenmeisterei erstarren.

Das Rattern brach so abrupt wieder ab, wie es entstanden war. Dann trat Stille ein.

Das Schweigen des Todes!

Es währte drei Sekunden, dann handelte Peter Wilford. Der Stellvertreter schnellte von seinem Schreibtisch hoch, hechtete zur Wand, zur großen Schalttafel. Hieb mit der Faust krachend auf den Alarmschalter.

Grell wimmerte die Sirene auf, peitschte die Nerven der erschreckten Menschen. Heulte über das gesamte Gelände, wurde aufgegriffen von weiteren anlaufenden Warnhörnern. Innerhalb von Sekunden war nichts mehr zu hören als der grelle Sirenenton.

Alarm!

Wilford hetzte aus seinem Arbeitsraum. Die Tür zu Rollins’ Büro war halb geöffnet, von hier waren die Schüsse gekommen. Ohne auch nur für Sekunden an eine eventuelle Gefahr zu denken, stürzte sich Wilford in den Raum.

Er erstarrte.

Das Grauen packte ihn, als er Rollins sah. Rasch wandte er sich wieder ab, trat zur großen Schaltwand, die der seinen fast völlig entsprach. Er schaltete die Lautsprechersteuerung ein.

Ihm war völlig klar, was geschehen war. Im Gegensatz zu seinem Vorgesetzten hatte er ein paar Worte mit den Soldaten draußen gewechselt, hatte erfahren, daß ein Unsichtbarer in jenem Atom-U-Boot gewesen war. Seine Gedanken stellten sofort die richtigen Verbindungen her. Mindestens ein weiterer Unsichtbarer, diesmal lebend, war aufgetaucht. John Rollins hatte seine Unwissenheit mit dem Leben bezahlt.

Jetzt erst kam es Wilford zu Bewußtsein, daß er leichtsinnig gehandelt hatte, bodenlos leichtsinnig! Er vermochte die Gegner nicht zu sehen, sie aber ihn. Vielleicht lauerten sie bereits auf ihn, würden ihn ebenso erschießen wie seinen Chef…

Aber egal! Er mußte handeln, mußte warnen. Mit ein paar Handgriffen schaltete er die große Lautsprecheranlage ein.

Ihm war klar, um was es den Unsichtbaren ging.

Die U 412! Er mußte die Soldaten warnen, die dort draußen…

Die Lautsprecher waren frei, der Verstärker summte dumpf. Wilford beugte sich über das Mikrofon. Hoffentlich ist die Anlage richtig ausgesteuert, dachte er. Die Lautsprecher wurden nur in Ausnahmefällen benutzt.

»Achtung, Pier sieben! Alarm! Die Unsichtbaren sind…«

Die Worte wurden übertragen, hallten von unzähligen Lautsprechern über die weiträumigen Hafenanlagen. Auf einem Monitorschirm, der das angedockte U-Boot zeigte, sah Wilford, wie die bewachenden Soldaten zusammenfuhren, reflexartig nach ihren Waffen griffen.

Und er sah auch, daß seine Warnung zu spät gekommen war, daß die Unsichtbaren schneller gewesen waren als er. Und das, obgleich seit dem Mord an Rollins höchstens eine Minute vergangen war, sechzig Sekunden, in denen niemand das Pier zu erreichen vermochte, nicht einmal, wenn er in der Lage war zu fliegen…

Peter Wilfords Augen weiteten sich vor Entsetzen. Seine Stimme stockte.

Der Monitor zeigte ihm das Inferno.

Ein gleißender, brüllender, tobender, glutender Feuerball!

»Neeiin!« gellte sein Schrei, wurde von der Lautsprecheranlage über den Hafen übertragen und ging doch im Grollen und Tosen der Detonation unter.

U 412 war zum Zentrum einer tückisch strahlenden Sonne geworden - eine gefräßige Sonne, eine tödliche, vernichtende Sonne, die alles schmolz…

Und im gleichen Moment begriff Wilford, daß nur ein Wunder sie alle noch retten konnte.

U 412 war ein Atomkreuzer…

***

Professor Zamorra fuhr erschrocken zusammen. Seine Augen weiteten sich, seine Hand krampfte sich um die Kante des Armaturenbrettes.

Im nächsten Moment trat Homer Perkins, der den großen Dienstwagen selbst fuhr, die Bremse voll durch. Sekundenlang drohte der Wagen auszubrechen, stand dann aber und surrte leise im Leerlauf.

Direkt vor ihnen stand eine gleißende Sonne, die dann wieder in sich zusammenfiel.

»Die U 412…«, murmelte Balder Odinsson gepreßt. »Sie haben das Boot zerstört, waren schneller als wir, zum Teufel…«

»Mit dem geht es hier zu, glaube ich«, sagte Zamorra scharf. »Fahren Sie zu, Mann, wir müssen sehen, ob noch etwas zu retten ist!«

Der Polizeiwagen rollte wieder an. Perkins schaltete die Sirene und die Rundumleuchte ein, während er auf der Ausfallstraße zum Hafen hin Vollgas gab. Der normale Verkehr war fast zum Erliegen gekommen. Viele Fahrer stoppten und stiegen aus, um zum Hafen zu sehen, wo eine fette schwarze Qualmwolke aufstieg.

Perkins wandte den Kopf nach hinten. »Die Strahlung«, sagte er heiser. »Was ist mit der Strahlung, es war doch ein Atom-U-Boot, nicht wahr?«

Bevor der Pentagon-Agent etwas sagen konnte, winkte Commander Corwell bereits ab.

»Nichts passiert«, erklärte er rauh. »Der Reaktor ist speziell abgeschirmt. Wenn die Sprengladung ihn nicht direkt erwischt hat, kann gar nichts geschehen. Nur eine Zusammenführung der kritischen Massen kann zu einer Kernreaktion führen. Dazu gehört aber schon so einiges an Sprengkraft, mehr auf jeden Fall, als das, was da draußen hochgegangen ist. Außerdem wäre bei einer atomaren Explosion drüben der Atompilz zu sehen, und - Ihr schönes Darwin stände jetzt nicht mehr, wäre nur noch ein gigantischer Trümmerhaufen, und dort, wo der Hafen ist, wäre jetzt ein brodelnder Vulkan.«

Perkins atmete halbwegs auf. Mit jaulender Sirene und zuckenden Warnlichtern jagte der Wagen auf das Hafenglände, vorbei am Gebäude der Hafenmeisterei, an den Lagerhallen, bis hinaus zu den Piers. Ein paar Krankenwagen waren ebenfalls eingetroffen, und eine Menge weißgekleideter Männer kümmerte sich um die Verletzten.

Perkins stoppte den Wagen ab. Die vier Männer stiegen aus. Ein paar Soldaten kamen auf sie zu. Zamorras Blicke wanderten über den Ort der Katastrophe. Ein paar Fragmente des Bootes waren an Land geschleudert worden. Um den deformierten Turm, der halb auf dem Pier lag, züngelten Flammen und ließen die träge, schwarze Wolke aufsteigen. Löschfahrzeuge waren damit beschäftigt, die in der Nachbarschaft liegenden Schiffe, meist kleineren Fabrikates, mit Löschschaum einzudecken. Der Pier, an dem die U 412 gelegen hatte, war stark in Mitleidenschaft gezogen worden. Ganze Stücke waren aus den Befestigungen gerissen worden, der Steg war bedenklich ins Schwanken geraten.

»Was ist geschehen?« fragte Balder Odinsson. Einer der Soldaten berichtete.

»Wir wurden über die Lautsprecheranlage vor Unsichtbaren gewarnt. Im gleichen Augenblick flog das Boot auch schon in die Luft. Das ist alles.«

Der Colonel nickte. »Sie haben nicht gesehen, daß jemand das Boot betrat?«

»Sir!« erklärte der Soldat. »Haben Sie schon einmal einen Unsichtbaren gesehen? Ich hätte sonst davon berichtet.«

Der Commander trat zu ihnen. Er hatte den Kopf gesenkt, betrachtete seine Schuhspitzen. Zamorra nahm trotzdem wahr, daß es in seinem Gesicht verräterisch zuckte.

»Überlebende?« fragte er leise.

»Sorry, Commander. Soviel konnten wir noch nicht feststellen. Es sind ja erst ein paar Minuten vergangen. Aber aus den Fluten aufgetaucht ist bis jetzt noch niemand.«

Corwells Hände ballten sich zu Fäusten. Der hagere Commander zitterte. Seine Lippen bewegten sich; die Worte blieben jedoch unhörbar. Zamorra konnte sich vorstellen, was jetzt in dem Mann vorging. Er hatte mit einem Schlag seine gesamte Crew verloren, Männer, die er kannte, die ihn kannten, die ihm Vertraute und vielleicht Freunde waren.

»Commander, soll ich Ihnen Urlaub gewähren lassen?« fragte Odinsson leise. Auch er hatte begriffen, wie es in dem Commander aussah.

Doch Corwell schüttelte den Kopf. Er sah auf. Ein bitterer Zug prägte sein schmales, hartes Gesicht, und in seinen Augen glomm ein verzehrendes Feuer.

»No, Sir, ich brauche keinen Urlaub. Jetzt nicht, ich will am Ball bleiben, ich muß es, bin es meinen Leuten schuldig. Ich muß dafür sorgen, daß jenen Verbrechern das Handwerk gelegt wird, ein für allemal!«

Odinsson zeigte wieder sein Pokerface. »Sie wollen Rache nehmen, Commander?« fragte er nüchtern.

Stan Corwell senkte wieder den Kopf.

»Würden Sie es mir verübeln?« fragte er leise. »Nein, ich will Gerechtigkeit. Ich will, daß jene verdammten Hunde vor Gericht gestellt werden, die das taten, die meine Boys einfach auslöschten, ohne ihnen auch nur die geringste Chance zu lassen.«

Abrupt wandte er sich um und trat an den Steg heran, schaute in die Fluten, in deren Tiefe die zerfetzten, deformierten Trümmer seines U-Kreuzers lagen. Zerstört, vernichtet, einfach gesprengt.

»Warum?« murmelte er leise.

Zamorra trat zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. Corwell ließ es geschehen, machte keine Bewegung der Abwehr, sah aber auch nicht auf.

»Um Spuren zu verwischen, Mister Corwell. Jemand hat mitbekommen, daß ich mich in den Fall eingeschaltet habe, und dieser Jemand weiß sehr genau, daß ich über Mittel und Wege verfüge, auch Para-Wege eines Eindringlings festzustellen. Dem wollte man zuvorkommen, verhindern, daß ich die Spur aufnehme.«

Er sprach jetzt etwas lauter, daß auch die weiter zurückstehenden Homer Perkins und Balder Odinsson seine Worte verstehen konnten.

»Ich weiß jetzt sicher, daß mit normalen Spurensicherungsmitteln nichts hätte festgestellt werden können. Man hat einen anderen Weg benutzt, Ihnen den Unsichtbaren ins Boot zu senden, Commander. Parapsychologie oder Magie, was schlußendlich auf dasselbe zurückläuft, sind im Spiel. Die Kristallmenschen haben nicht nur eine körperliche Veränderung erlitten, ihnen ist auch außer der Unsichtbarkeit mit Sicherheit noch mindestens eine weitere Para-Fähigkeit auf oktroyiert worden. Sie sind Teleporter.«

Corwell fuhr zusammen. Im gleichen Moment fühlte Zamorra sich von harten Händen herumgedreht. Odinsson stand vor ihm.

»Teleporter?« fragte er gedehnt. »Teleporter, Zamorra? Leute, die mit ihrer Geisteskraft andere Orte erreichen können, während wir dazu Autos und Flugzeuge benötigen?«

Zamorra sah in seine stechenden Augen.

»Ist das so unmöglich? Glauben Sie nach allem, was Sie gesehen haben, immer noch nicht an das Fantastische? Sie Narr!«

Er stieß mit einem harten Ruck die Hände des Colonels von seinen Schultern.

»Hier ist für mich nichts mehr zu tun. Sehen Sie zu, was Sie von dem Boot noch zu bergen vermögen. Ich werde versuchen, zu einem konkreten Handlungsplan zu kommen. So long, Mister Pentagon.«

Er wandte sich um und schritt davon, dorthin, wo der Polizei wagen stand. An dem Wagen lehnte ein korpulenter Soldat, die MPi geschultert. Als er sah, daß der Professor auf den Wagen zusteuerte, richtete er sich auf.

»Kennen Sie einen Professor Zamorra?« fragte er gedehnt.

Zamorra nickte. »Der bin ich. Was ist?«

»Jemand versucht Sie über Funk zu rufen«, erklärte er. »Ich hörte es, weil ich zufällig am Wagen vorbeikam, und wollte Sie gerade suchen. Bitte…«

Zamorra beugte sich ins Innere des Polizeiwagens, dessen Funkgerät auf Empfang stand. Perkins hatte es eingeschaltet gelassen, als sie ausstiegen, und der Soldat hatte das quakende Sprechen vernommen.

»… Zamorra, melden Sie sich… Professor Zamorra, melden Sie sich…«, kam es rhythmisch und monoton, wie von einem Roboter, aus dem Empfänger.

Zamorra ließ sich in den Fahrersitz sinken und orientierte sich. Nach wenigen Augenblicken begriff er, wie das Gerät zu bedienen war, und griff nach dem Mikrofon. Es besaß eine Kompaktschaltung; alle Funktionen des Gerätes waren vom Mikro aus schaltbar. Ein unschätzbarer Vorteil für jemanden, der während des Fahrens funken wollte.

Zamorra schaltete kurz auf Senden und meldete sich. Dann ging er wieder auf Empfang.

»Zamorra, lassen Sie die Finger von der Sache. Wir haben ein Druckmittel gegen Sie. Ende.«

Es knackte, dann waren nur noch das Rauschen der Statik und entfernte andere Polizeisender zu vernehmen.

Verblüfft klinkte Zamorra das Mikrofon wieder in die Halterung.

Wer hatte sich da in den Polizeifunk geschaltet?

Und was bedeutete die Drohung? Welches Druckmittel besaßen die Unbekannten?

Er furchte die Stirn. Er fand keine Antwort auf die letzte Frage. Doch die Funkwarnung hatte seine Vermutung bestätigt.

Sein Gegner wußte, daß er da war, und kannte ihn und seine Fähigkeiten sehr genau. Die Drohung konnte nur bedeuten, daß die Unsichtbaren unsicher geworden waren, daß sie Zamorra fürchteten.

Es beruhigte ihn etwas.

Und dennoch - ein ungutes Gefühl in ihm blieb zurück, das Gefühl, irgend etwas falsch gemacht zu haben.

Aber was…?

***

Als sie vor dem Polizeihauptquartier wieder anhielten, wurden Zamorras düstere Ahnungen zur Gewißheit.

Bill und Manuela kamen ihnen entgegen. Offensichtlich hatten sie bereits ungeduldig gewartet. Der Amerikaner trat sofort an den Wagen und beugte sich zu Zamorra hinunter. »Hast du eine Ahnung, wo Nicole sein könnte?«

»Ist sie denn nicht bei euch?« fragte Zamorra bestürzt.

Bill fluchte auf texanisch. Mit einem Sprung war Zamorra aus dem Wagen. »Was ist passiert?«

»Sie hat direkt nach euch das Gebäude verlassen und ist seitdem verschwunden. Ich hatte gehofft, du wüßtest, wohin sie gegangen ist«, murmelte der Historiker. »Aber jetzt…«

Nicole!

Zamorra dachte an die kratzende, monotone Stimme aus dem Funkgerät. Lassen Sie die Finger von der Sache. Wir haben ein Druckmittel gegen Sie.

Das Druckmittel war Nicole! Man hatte sie entführt!

Der Dämonenjäger ballte die Fäuste. Seine Gedanken rasten, suchten nach einer Möglichkeit, etwas zu unternehmen. Doch was?

Etwas an der Formulierung war unstimmig. Ein Dämon hatte nicht gesprochen. Ein Dämon hätte nie die »Sie«-Form benutzt, sondern Zamorra ganz einfach mit »Du« angeredet. Also steckten doch Menschen hinter dem Geschehen?

Perkins und die beiden anderen waren jetzt auch ausgestiegen.

»Ihre Begleiterin ist entführt worden?« fragte der Polizeichef. Unwillkürlich sah er sich nach der schwarzen, fetten Rauchwolke über dem Hafen um. Dabei fiel sein Blick auf einen halbwüchsigen Boy, der sich zögernd und sich einige Male unsicher umsehend näherte. In der Hand trug er einen Briefumschlag.

Jetzt wurden auch die anderen aufmerksam. Commander Corwell straffte sich. Er ahnte, was im Hintergrund gespielt wurde, setzte sich plötzlich in Bewegung. Und ohne besondere Absprache schritt auch Odinsson davon. Die beiden Männer trennten sich, steuerten in einem Umfassungsmanöver jenen Punkt an, von dem der Junge gekommen sein mußte.

Ein bitteres Lächeln umspielte Zamorras Mundwinkel. Es war mit ziemlicher Sicherheit sinnlos, sie würden den Absender der Nachricht, die der Boy in seinen Händen hielt, trotz ihrer geradezu unglaublich schnellen Reaktion nicht mehr fassen.

Der Junge war jetzt herangekommen und musterte die Zurückgebliebenen. »Mister Zamorra?«

»Der bin ich«, sagte der Professor.

»Ich soll Ihnen diesen Brief hier geben«, erklärte der Boy, hielt den Umschlag dem Parapsychologen entgegen und lief dann im Blitztempo davon.

Homer Perkins setzte zu einem Spurt an, doch Zamorras Stimme hielt ihn zurück.

»Lassen Sie ihn, Mister Perkins. Er weiß mit Sicherheit nichts.«

Zamorra schob den Daumennagel unter den aufgeklebten Papierrand und schlitzte die Briefkante auf. Ein neutraler, kleiner Papierbogen rutschte ihm entgegen.

Zamorra überflog die wenigen Zeilen, die per Hand geschrieben waren und gleichmäßig wirkten. Zamorra, befolgen Sie unsere Funkanweisung. Ihre Vermutung ist korrekt; Mademoiselle Duval ist in unserer Gewalt und für Sie unerreichbar.

Keine Unterschrift, nur diese Worte. Und dann verengten sich Zamorras Augen plötzlich. Noch während er den Papierbogen in der Hand hielt, versuchte, die Schrift zu analysieren, erschienen wie von Geisterhand gezeichnet weitere handschriftlichen Worte, in der gleichen charakteristischen Schrift wie die vorherigen.

Und pfeifen Sie Ihre beiden Wachhunde zurück. Duval stirbt sonst!

Und diesmal schlängelte sich noch eine Unterschrift hinzu, abermals in den gleichen Schriftmerkmalen:

Draahn

Zamorra begriff. Sein Schrei gellte über den Platz. »Corwell! Odinsson! Kommen Sie zurück! Schnell!«

Sein Amulett erwärmte sich nicht, ein Zeichen, daß kein dämonisches Wesen sich in unmittelbarer Nähe befand. Demnach mußte eine andere Art der Übermittlung gewählt worden sein, als die zusätzlichen Worte auf dem Papier erschienen. Ein Unsichtbarer war nicht in der Nähe gewesen, Zamorra hätte ihn untrüglich erspürt. Denn dies mußte es sein, warum die Unbekannten ihn fürchteten, ihn dazu bewegen wollten aufzustecken: Er besaß zum einen das Amulett, zum anderen verfügte er über schwache telepathische Fähigkeiten. Und mit ein wenig Konzentration vermochte er die Gedanken von Menschen in seiner Nähe zu erfassen, zumindest dem Sinn nach, konnte auch erkennen, ob sich überhaupt jemand mit einem denkenden Gehirn neben ihm befand…

Odinsson und Corwell kehrten zurück. Der Commander runzelte die Stirn. »Was sollte das?« fragte er grimmig. »Ich sah einen Schatten! Um ein Haar hätte ich ihn dingfest machen können!«

»Draahn«, murmelte Zamorra. »Vielleicht war es dieser geheimnisvolle Draahn, von dem Ihr Kristallmensch in dem U 412 vor seinem Tod sprach.«

»Jetzt ist er jedenfalls entwischt«, knurrte Corwell.

Zamorra hielt ihm das Papier hin. »Lesen Sie. Ich habe keine Lust, Nicole unnötig in Gefahr zu bringen. Perkins, können Sie dafür sorgen, daß wir in unser Hotel kommen? Ich habe für heute die Nase gestrichen voll. Sollten sich neue Erkenntnisse aus Richtung Klinik ergeben, rufen Sie mich an. Wahrscheinlich werde ich der Forderung der Unsichtbaren nachkommen.«

Der Polizeichef fuhr die Menschen persönlich zu jenem Hotel, in dem bereits Unterkünfte organisiert worden waren. Corwell sah dem Wagen achselzuckend nach, dann wandte er sich an Odinsson.

»Und das, Sir, soll der berühmte Professor Zamorra sein? Der ist ja eine Witzfigur, ein billiger Zauberkünstler vielleicht, aber sonst doch nichts.«

Colonel Balder Odinsson zuckte die Schultern. Ihm war, als plante Zamorra einen Alleingang, als habe dieser Mann irgend etwas vor, das er vor allen und jedem geheimhalten wollte.

Odinsson konnte diese Vorgehensweise verstehen. Ihm war ohnehin in den letzten Stunden so manches von den geheimnisvollen Vorgängen zwischen Himmel und Erde klargeworden, er hatte die unheimliche Macht einzuschätzen gelernt, der sie gegenüberstanden. Und er hielt es für nicht ausgeschlossen, daß sie alle unter ständiger Beobachtung standen.

Unter diesen Umständen war es vielleicht besser, einstweilen etwas kürzer zu treten, um das Leben Nicole Duvals nicht unnötig zu gefährden. Zamorra hatte zweifelsohne die größte Erfahrung im Kampf gegen das Unheimliche; wenn er sich eine Chance ausrechnete, allein erfolgreicher handeln zu können, so wollte der Colonel ihn vorläufig gewähren lassen.

»Kommen Sie mit zum Hafen«, forderte er Corwell auf. »Vielleicht gibt es dort für uns noch etwas zu tun. Vor allem interessiert mich, ob der Reaktor unversehrt geborgen werden kann, vielleicht ist er doch noch undicht geworden und strahlt. Wir sollten vorsichtig sein!«

***

Zamorra wußte selbst nur allzugut, daß er keine besonders gute Figur abgegeben hatte. Und doch hatte es sein müssen. Er spürte jetzt förmlich die übersinnlichen Kräfte, die ihn beobachteten. Schwarze Magie kontrollierte jede seiner Bewegungen und Handlungen. Vielleicht auch seine Gedanken… Vorsorglich begann er sie abzuschirmen, nahm Zuflucht zu einem alten, tibetischen Geistestraining, das er einmal von einem Tibet-Mönch erlernt hatte. Jetzt war er sicher, daß Fremde zumindest seine Gedanken nicht mehr lesen konnten.

Sie wurden in einem ziemlich komfortablen Hotel untergebracht. Im Grunde war es Zamorra ziemlich gleichgültig, ob er in Luxushotels oder in Herbergen der weniger teuren Art Quartier bezog. Die Hauptsache war für ihn ein nicht zu hartes, aber auch nicht zu weiches Bett ohne Wanzen und ein herzhaftes Frühstück. Teure Nobel-Unterkünfte als Status-Symbol hatte er nicht nötig. Wenn ihm trotzdem eine etwas luxuriösere Unterkunft in den Weg lief, nahm er es mit Lächeln zur Kenntnis und machte es sich eben darin wohnlich.

Ihr Gepäck war direkt vom Flughafen aus hergebracht worden. Sie alle hatten ihre Zimmer auf einer Korridorseite in derselben Etage; einige Zimmer besaßen Verbindungstüren. Zamorra schmunzelte, als er feststellte, daß es zwischen seinem und Nicoles Zimmer keine solche Verbindung gab. Und führe uns nicht in Versuchung, dachte er spöttisch lächelnd; was nicht verheiratet ist, gehört auch nicht zusammen. Meine Güte, wenn der Empfangschef wüßte, wie oft wir schon miteinander geschlafen haben, er würde glatt errötend in Ohnmacht fallen…

Nachdem sie ihre Zimmer begutachtet hatten, winkte Zamorra sie zu sich in seinen Raum. Er maß etwa zwölf Quadratmeter, besaß Dusche und Balkon und zu wenige Stühle für die Menschenansammlung. Bill Fleming und Manuela Ford ließen sich einfach auf Zamorras Bett nieder, Homer Perkins, der vorläufig noch geblieben war, benutzte einen der beiden Stühle und Zamorra den anderen.

Doch bevor der Professor sich setzte, öffnete er seinen Koffer, holte aus einem Seitenfach ein Stück Kreide und zeichnete magische Symbole an Tür, Fenster, Wände, Decke und Fußboden. Dann erst, nachdem er befriedigt noch einmal die Anordnung der Symbole betrachtet hatte, setzte er sich endlich hin. Homer Perkins warf ihm einen leicht tadelnden Blick zu. »Die Hotelleitung wird von Ihren Malkünsten nicht gerade erbaut sein«, brummte er.

»Was glauben Sie, wie herzlich gleichgültig mir das im Augenblick ist, mein wertester Mister Policeman«, gab Zamorra zurück. »Wichtig ist nur, daß wir jetzt hier in diesem Zimmer magisch abgeschirmt sind. Niemand kann herein, andererseits können wir aber mit Hilfe der weißen Magie hinaus.«

Perkins schüttelte den Kopf. Er begriff die Vorgänge nicht so ganz.

Zamorra wandte sich an Manuela. Die Studentin sah auf, Zamorra war eine beeindruckende Erscheinung, er faszinierte sie fast so sehr wie Bill Fleming.

»Bill sagte mir, Sie besäßen mediale Fähigkeiten«, begann der Professor. Das Mädchen nickte. »Das stimmt, glaube ich«, bestätigte sie.

»Nun, dann möchte ich mich Ihrer Fähigkeiten bedienen, wenn Sie gestatten«, fuhr der Parapsychologe fort. Er warf Perkins einen kurzen Blick zu. »Wenn Sie nämlich glauben, was ich vorhin vor dem Hauptquartier sagte, dann sind Sie der Täuschung ebenso anheimgefallen wie hoffentlich unser Gegner. Ich habe nicht im mindesten vor aufzugeben. Jetzt erst recht nicht. Es ist nicht das erstemal, daß man mich durch eine Entführung unter Druck setzen will. Bis heute bin ich noch mit jedem Gegner fertig geworden, und diesmal wird es hoffentlich nicht anders sein.«

Er sah wieder Manuela an.

»Ich will auf Parabasis nach dem Verbleib von Nicole Duval forschen«, verkündete er seine Absicht. »Das kann sich aber fatal auswirken, da den Dämonen, oder zumindest diesem Draahn, wer auch immer er sein mag, meine individuelle Alpha-Rhythmus-Ausstrahlung bekannt ist.«

Manuela nickte. Sie begriff. Die Alpha-Rhythmus-Frequenz war jene geheimnisvolle, aber meßbare Trägerwelle, auf der sich alle Gedankengänge abspielten und mittels derer man Menschen ebenso voneinander zu unterscheiden vermochte wie durch den Vergleich von Fingerabdrücken und Netzhautmustern - sofern man über die entsprechenden Kenntnisse, Apparaturen oder eben parapsychische Talente verfügte.

»Deshalb möchte ich Sie bitten, an meiner Stelle aktiv zu werden. Ich werde Sie im, nun, sagen wir Hintergrund lenken und steuern. Das Amulett wird den Mittler darstellen. Auf die Weise vermögen die Dämonen meine charakteristische Aura nicht festzustellen, können nicht so rasch erkennen, wer hinter der Sondierung steckt.«

Die Studentin lehnte sich an Bill Fleming, dessen Hand streichelnd durch ihr langes, knisterndes braunes Haar fuhr. »Und was ist, wenn die Dämonen nun mich anmessen und eventuell übernehmen? Schon einmal hat sich ein Dämon in mir eingenistet, damals auf Ihrem Schloß, Professor. Bill kann es Ihnen bestätigen.«

Zamorra lächelte.

»Das Amulett wird Sie schützen, Manuela. Es kann Ihnen nichts geschehen, glauben Sie es mir.«

Das Mädchen zögerte und sah Bill Fleming fragend an.

»Das stimmt«, bekräftigte Bill. »Ich kenne die Kräfte des Amulettes gut genug. Zamorra weiß, was er sagt.«

»Gut«, meinte Manuela. »Ich mache mit. Wann fangen wir an?«

»Wenn Sie bereit sind, sofort«, erwiderte der Professor.

Verständnislos war Perkins der Unterhaltung gefolgt. Trotz der magischen Effekte, die er bereits erlebt hatte, vermochte er den Hintergrund dieser Dinge nicht zu erfassen, begriff nicht, welche Kräfte und vor allem auf welche Weise sie entfesselt wurden.

Bill Fleming erhob sich von Zamorras Bett. »Streck dich aus, Manu. Du mußt dich entspannen. Du wirst in Trance fallen, und Zamorra steuert deinen Geist dann.«

Das Mädchen nickte und machte sich auf dem Bett lang. Zamorra förderte wieder sein Amulett zutage. Er legte es der Studentin auf die Brust.

Plötzlich stand ein flammendgrüner Strahl in der Luft, schuf eine Brücke zwischen Zamorra und dem Amulett. Es war jene optisch erkennbare magische Brücke, die Zamorra ein Lenken des fremden Geistes ermöglichte.

Dann ging alles sehr schnell.

Zamorras rechte Hand strich über Manuelas Stirn, zeichnete ein magisches Symbol. Im nächsten Moment erschlaffte ihr Körper, die Augen wurden starr. Der Trancezustand hatte blitzartig eingesetzt.

Gebannt hielten Fleming und Perkins den Atem an.

Würde Zamorras Experiment gelingen?

***

Im Grunde hatte Nicole Duval nichts anderes vorgehabt, als einen ziemlich rasch gefaßten Plan in die Tat umzusetzen. Während der Fahrt zur Polizeistation hatte sie eine Boutique entdeckt, die allein von der äußeren Reklamewirkung her recht ansprechend aussah. Und im Schaufenster hatte Nicole erkannt, daß dort einige sehr extravagant aussehende Kleider zum Verkauf angeboten wurden.

In Sachen Mode kannte Nicole keine Hemmungen. Ganz gleich, wie teuer die Textilien waren - was ihr gefiel, mußte her. Und da im Moment ohnehin für sie nichts zu tun war, da Bill mit Manuela intensiv ins Gespräch vertieft war, entschloß sie sich, die Zeit zu nutzen und der Boutique einen kurzen Besuch abzustatten.

Bill und Manuela… Nicole brauchte keine Hellseherin zu sein, um zu erkennen, daß sich zwischen beiden Menschen etwas anzubahnen begann, dessen Wurzel seinerzeit im Château de Montagne gekeimt war. Und vielleicht, so überlegte sie, war es ganz gut, wenn der playboyhafte Bill Fleming einmal einen festen Halt bekam. Andererseits… In dieser Beziehung war Bill etwas sprunghaft. Und er hatte auch schon mehr als einmal angedeutet, daß Nicole ihm nicht ganz gleichgültig war - wenngleich er genau wußte, daß sie für ihn unerreichbar war.

Er macht einen großen Fehler, überlegte Nicole, während sie über den Gehweg schlenderte; es waren nur ein paar hundert Meter bis zu der Boutique. Er mißt alle seine weiblichen Bekanntschaften an einem Maßstab, der Nicole Duval heißt, und das kann auf die Dauer nicht gutgehen.

Nicht, daß Nicole von sich eingenommen gewesen wäre. In ihrem Denken gab es keine Überheblichkeit, nur eine nüchterne Feststellung. Nicole kannte eben ihre Qualitäten!

Aber vielleicht würde es diese junge Deutsche schaffen, den Maßstab zu durchbrechen. Sie wünschte es beiden.

Sie hatte die Boutique erreicht, ohne gemerkt zu haben, wie schnell die Zeit über ihren Gedanken vergangen war. Sie blieb vor dem Schaufenster stehen und betrachtete die Auslagen, über die sie ins Schwärmen geriet.

Ein Schatten tauchte neben dem ihren an der Scheibe auf. Sie war nicht mehr allein. Sie wandte den Kopf, um sich den Burschen näher anzusehen, der ihr so dicht auf die Pelle gerückt war.

Und sah niemanden!

Nur den Schatten!

Die Unsichtbaren! schoß es ihr durch den Kopf. Dabei hatte sie noch Gelegenheit, sich über die Tatsache zu wundern, daß ein Unsichtbarer in der Lage war, einen scharf umrissenen Schatten zu werfen. Dann ergriff sie eine Hand am Arm.

»Loslassen!« fauchte Nicole und holte mit der Handtasche aus, um nach dem unsichtbaren Angreifer zu schlagen.

Eine andere Hand griff von hinten nach ihrem Arm und hielt ihn fest. Nicole hatte noch Zeit, den zweiten Schatten eines weiteren Unsichtbaren zu erkennen, dann begann die Umgebung vor ihren Augen zu flimmern und zu verwischen. Dann war es aus.

Nicole verlor das Bewußtsein…

***

...und erwachte wieder. Langsam öffnete sie die Augen. Mattes Dämmerlicht umgab sie. Welchem Menschenfreund sie diese Beleuchtung zu verdanken hatte, wußte sie nicht, aber das Dämmern war ihr lieber als schmerzend grelles Neonlicht.

Sie befand sich in einem abgeschlossenen Raum, registrierte sie. Das matte Dämmerlicht entsprang einer Reihe von sieben schwarzen Kerzen, die nebeneinander auf einem Wandvorsprung standen und alle die gleiche Länge aufwiesen.

Nicole richtete sich halb auf, stützte sich auf die Ellenbogen. Sie suchte nach ihrer Armbanduhr, doch die war verschwunden. So konnte sie nicht sagen, wieviel Zeit seit ihrer Entführung durch die Unsichtbaren vergangen war. Ihr eigenes, biologisches Zeitgefühl meldete sich nicht, schien erloschen zu sein. Nicole atmete tief durch.

Ihre Handtasche war ebenfalls weg. Ein kleiner Dämonenbanner hatte sich darin befunden. Und…

Sie trug auch ihre Kleidung nicht mehr. Irgend jemand hatte sie statt dessen in eine hauteng anliegende schwarze, einteilige Kombination gesteckt, die wie Seide schimmerte, sich aber wie Kunststoff anfühlte. Nicoles Finger glitten über das Material. Es fühlte sich knautschfest an und war dehnbar. Die Kombination war durch einen durchgehenden Schließsaum gesichert; ihre Finger strichen darüber, und der schwarze Kunststoff klaffte vor ihrer Brust auf. Hastig schloß sie ihn durch Aufeinanderlegen der Säume und gegenläufige Streichbewegung wieder. Sie war zwar alles andere als prüde, aber ein eventueller Beobachter brauchte nun wirklich nicht mehr zu sehen als nötig.

An den Waden gingen die Beinteile in schwarze, weiche Plastikstiefel über und waren mit gleichartigen Verschlüssen fest verbunden. Das ist ja wie in Sciencefiction-Romanen, dachte Nicole überrascht und richtete sich vollends auf. Sie hatte auf einem Ding gelegen, einer Art Sockel, der verdächtig nach einem Altar aussah. Eine dämonische Opferstätte? Doch die Blutrinnen fehlten. Halbwegs erleichtert atmete sie auf. Der Altar, oder was auch immer das Ding darstellen sollte, war weich gepolstert.

Sie setzte die Füße auf. Neben dem Altar lag ein Paar schwarzer Handschuhe. Nicole hob die Brauen, streifte dann die Handschuhe über und schloß sie mit weiteren Magnetsäumen. Dabei mußte sie feststellen, daß ihr erstaunlicherweise durch das Kunststoffmaterial hindurch nichts von dem Fingerspitzentastgefühl verlorenging.

Schwarz… Unsichtbare… Sie entsann sich, daß Commander Corwell von einer schwarzen Uniform gesprochen hatte, ebenso sollte der von einem Polizisten in Borroloola erschossene Unsichtbare schwarz gekleidet gewesen sein. Unwillkürlich tastete ihre Hand nach ihrem Hinterkopf und entlockte ihr ein erleichtertes Aufstöhnen bei der Erkenntnis, noch eine geschlossene Schädeldecke unter der Haarpracht zu tragen, nicht etwa einen blauroten Kristall.

Aber höchstwahrscheinlich wollte man sie zu einem solchen Ungeheuer machen. Dafür sprach die schwarze Kombination, in die man sie gezwängt hatte.

Sie sah sich weiter in dem Raum um. Er war mit einem schwarzen, weichen Material ausgekleidet und erinnerte sie irgendwie an eine Gummizelle, an deren weichen Polsterwänden Geistesgestörte sich nicht den Schädel einschlagen konnten. Der Raum hatte aber, abgesehen von den sieben Kerzen, einen gewaltigen Schönheitsfehler: Er besaß keine Tür.

Zumindest konnte Nicole keine solche entdecken. Dafür entdeckte sie etwas anderes: Obgleich die Kerzen nebeneinander an einer Wandseite standen, leuchteten sie den Raum schattenlos aus!

Ohne zu wissen, wieso sie mit dieser Vermutung genau ins Schwarze traf, nahm sie an, daß die Schattenlosigkeit mit dem Dämmerzustand der Beleuchtung zusammenhing.

»Ich muß hier raus«, murmelte sie halblaut und setzte sich auf die Kante des Altars. »Irgendwie bin ich hineingekommen, also muß es auch eine Möglichkeit geben, wieder hinauszukommen!«

Sie begann zu überlegen. Es würde nicht einfach sein zu entkommen. Immerhin wußte sie nicht einmal, wo sie sich befand, wieviel Zeit seit ihrer Entführung vergangen war. Vielleicht war es Tage her, vielleicht befand sie sich längst auf der anderen Hälfte des Erdballes!

Es war müßig, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Vordringliches Problem war es, diese schwarze Kammer mit dem matten, schattenlosen Licht zu verlassen.

Jemand räusperte sich.

Nicole fuhr zusammen, wirbelte herum. Sie war nicht mehr allein! Wie aus dem Nichts hingezaubert, befand sich jetzt noch jemand in der Kammer. Ein Mann, ebenfalls schwarz gekleidet.

Der Mann hob eine Hand, streckte sie nach Nicole aus. »Bitte, kommen Sie mit mir«, forderte er sie auf.

Dabei wandte er, vielleicht zufällig, den Kopf etwas zur Seite, wohl um nach den Kerzen zu sehen.

Nicole sah seinen geöffneten Schädel, in dem ein rötlich schimmernder Kristall saß.

Ihr gellender Schrei wurde von der Polsterung der Wände gedämpft, bevor sie abermals in Ohnmacht fiel…

***

Professor Zamorra lenkte den vorwärtsstoßenden Geist Manuelas mit sicheren Impulsen, spürte, wie das Amulett des Leonardo de Montagne mit der Kraft einer entarteten Sonne die Psi-Energien verstärkte. Im Grunde war es Zamorras Geist, der suchend ausgriff; Manuela bildete einen absichernden Schutzschirm um seine Ausstrahlung.

Gemeinsam jagten sie hinaus in das Nichts.

Nicole!

Zamorra kannte ihre Aura sehr genau, hätte sie aus Milliarden von Menschen mit unfehlbarer Sicherheit herausfiltern können. Er benutzte die Erinnerung an sie als eine Art Schablone, mit der er ausgriff festzustellen, welcher Geist in diese Schablone paßte. Wenn sie »ausgefüllt« war, hatte er Nicole gefunden.

Er nahm an, in Kürze das Abbild der Unterseestadt wiederzusehen, vermutete, daß man Nicole in die Fluten des Ozeans entführt hatte. In jene Tiefen, in die menschliche Forschungsexpeditionen nur mit größter Mühe vorzustoßen vermochten.

Es gab in der Umgebung Australiens mehrere Stellen, die als Standort für die Tiefseestadt in Frage kamen. Bewußt schied Zamorra alle Stellen aus der engeren Wahl aus, die nicht mindestens achttausend Meter tief waren. Es blieben genug übrig. Da war der Philippinen-Graben, da waren jene Tiefstellen nahe der Marianen, jene zwischen Neu-Britannien und den Salomon-Inseln, zwischen Loyality-Inseln und Neuen Hebriden, der Tonga-Graben…

Ohne sagen zu können, wieso, einfach nur aus einer Eingebung heraus, nahm er den Tonga-Graben mit über zehntausend Metern Tiefe als den wahrscheinlichsten Punkt an. Und seine Ahnungen hatten ihm schon oft genug recht gegeben.

Lemuria in den Tiefen des Tonga-Grabens?

Wenn man jenen Berichten und Gerüchten Glauben schenken wollte, die besagten, daß einmal eine Landbrücke zwischen Australien und Thailand existiert hatte, wenn man diese Landbrücke, die jetzt aus tausend verschiedenen Inseln bestand, mit Lemuria gleichsetzte, dann lag der Tonga-Graben allerdings weitab vom Schuß. Und doch…

Zamorra konzentrierte sich wieder auf die geistige Suche nach Nicole. Doch die Unterseestadt fand er dabei nicht wieder.

Plötzlich glaubte er, einen Gedankenfetzen erhascht zu haben, der aber sofort wieder abriß. Dennoch mußte er von Nicole gekommen sein, er hatte ihre Art zu denken eindeutig erkannt.

Nicole! rief er. Melde dich!

Doch Nicole schwieg sich aus, meldete sich nicht. Der Kontakt kam nicht zustande. Zamorra konnte nicht ahnen, daß seine Sekretärin und Lebensgefährtin ausgerechnet in diesem Augenblick ohnmächtig geworden war.

Doch er war jetzt in der Lage, das in Frage kommende Gebiet mit ziemlicher Sicherheit einzukreisen. Und er suchte weiter, gab nicht auf, wenngleich er spürte, daß die Kräfte des Mediums nachzulassen begannen.

Irgendwo in den Tiefen seines Unterbewußtseins meldete sich eine warnende Stimme. Wenn Manuelas Para-Kraft sich erschöpfte, vermochte sie die Abschirmung nicht mehr aufrechtzuerhalten. Die Dämonen würden Zamorra erkennen. Dann aber…

Doch der Meister des Übersinnlichen suchte weiter. Irgendwann mußte er doch wieder auf Nicole stoßen…

***

Am Pier waren zwei schwere Kranwagen aufgefahren worden. Mit versteinertem Gesicht sah Commander Corwell zu, wie Taucher unter Wasser die großen Magnethaken an die zerfetzten Überreste des U-Bootes anschlossen. Balder Odinsson hatte angeordnet, das Wrack unverzüglich zu heben. Auf dem Trockenen war eine Untersuchung der kärglichen Überreste wesentlich einfacher als unter Wasser. Zudem mußte der U-Boot-Schrott ohnehin irgendwann verschwinden - dazu kam die Möglichkeit, daß der Reaktor undicht wurde…

Die beiden Männer standen nebeneinander in sicherer Entfernung. Hin und wieder warf der Colonel dem U-Boot-Kommandanten einen raschen Seitenblick zu. Doch Corwell hatte sich in der Gewalt, zeigte nichts von den Gefühlen, die ihn bewegten angesichts des Wracks, das in wenigen Augenblicken gehoben werden würde.

Ein Wrack, das noch vor ein paar Stunden ein stolzes, schnelles Boot der US-Navy gewesen war, voll von Leben…

Die Taucher erschienen wieder an der Oberfläche und kletterten an Land. Gespannt sah Odinsson hinüber. Auf ein lautes Kommando hin begannen die Motoren der beiden riesigen Kranwagen zu arbeiten. Die Stahltrossen spannten sich.

Das Wasser geriet in Bewegung. Dort unten stieg jetzt etwas an die Oberfläche empor. Die Wagen standen auf den Stegen links und rechts des U-Bootes, würden, sobald das Boot hoch genug war, anrollen. Die Stege waren verstärkt worden, speziell jener, der durch die Explosion teilzerstört worden war.

Jetzt kamen die ersten Metallfragmente zum Vorschein.

Odinsson sah wieder zu Corwell. Die Gesichtsmuskeln des Commanders spannten sich. Woran dachte Corwell in diesem Augenblick?

Immer höher stieg das Wrack. Deutlich war zu erkennen, wie verheerend die Explosion gewirkt hatte. Sie war im vorderen Teil des Bootes erfolgt, hatte den Turm förmlich abgerissen und an Land geschleudert. Die Medo-Kammer mußte total verwüstet sein, ebenso der Feuerleitraum. Corwell und Odinsson wunderten sich etwas, daß die Munition nicht mit in die Luft gejagt worden war.

Sie ahnten nicht, daß sich kein einziger Torpedo, keine Rakete mehr an Bord befand! Bevor die Unsichtbaren die U 412 sprengten, hatten sie die Munitionsdepots restlos ausgeräumt, hatten sich unter den Nagel gerissen, was nicht niet-und nagelfest war…

Dann schwankte der zerfetzte, deformierte und an vielen Stellen aufgerissene U-Boot-Körper frei in der Luft, zwei Meter über der Wasseroberfläche. Aus den Lecks strömte Wasser heraus. Der Druckkörper schaukelte bedenklich im Griff der beiden Kranwagen.

»Langsam anrollen«, kam das Kommando.

Balder Odinsson, trotz seines skandinavischen Namens waschechter Kalifornier, preßte die Lippen zusammen. Die ganze Aktion gefiel ihm nicht, erschien ihm zu unsicher. Ein starker Bergungshubschrauber wäre angebrachter gewesen als diese beiden schweren Kranwagen, die jetzt zu rollen begannen.

»Diese Idioten«, stieß jetzt auch Corwell hervor. Er ahnte plötzlich das nahende Unheil.

»Die Wagen - sie sind in Bewegung, sind nicht mehr gesichert! Damned, das geht ins Auge!« keuchte er.

Odinsson ballte die Hände zu Fäusten. Es mußte schief gehen! Das Wrack schwankte infolge der Bewegung immer heftiger. Die beiden Wagen zogen nicht gleichmäßig an! Die Schaukelbewegung übertrug sich auf die Fahrzeuge.

Zur Hälfte befand sich das U-Boot jetzt über festem Boden.

Da stellten die Fahrer die Ungleichmäßigkeit ihres Fahrens fest. Beide tippten gleichzeitig die Bremsen an, um zum Stillstand zu kommen und ihre Fahrt neu zu koordinieren.

»Nicht bremsen!« schrie Odinsson auf, der das Unheil kommen sah.

Noch heftiger schaukelte das Wrack!

Metall kreischte und schrie - und brach…

Im Zeitlupentempo brach das Wrack des Atomkreuzers genau in der Mitte durch, sackte ab. Das Heck stürzte donnernd ins Wasser zurück. Der Vorderteil schlug auf der Kaibefestigung auf und zerschellte mit ohrenbetäubendem Lärm. Die beiden Kranwagen stürzten bedächtig um, walzten einige Blechfragmente des zerschellenden Boots-Bugs einfach flach.

Dann setzte atemlose Stille ein.

Direkt an der Kante zum Wasser hing der Atomreaktor, bereit, jeden Moment ins Wasser zurückzustürzen. Odinsson konnte nicht sehen, mit wie vielen Verstrebungen er noch am Bootskörper befestigt war. Doch durch die Stille klang jetzt ein unheilvolles Knistern und Knacken brechenden Metalls.

Und der Colonel sah noch etwas.

An einer Stelle war der Reaktor aufgeplatzt. Es mußte beim harten Aufschlag geschehen sein. Die Brennkammer war aufgerissen!

Und irgendein verdammter Mechanismus des Reaktors arbeitete noch. Der Colonel stieß einen ellenlangen Fluch aus. Deutlich sah er, wie die Uranstäbe sich langsam in die Kammer schoben, den Reaktor förmlich zu einer scharfen Bombe machten.

Und dann packte ihn das Entsetzen.

Er sah das unheimliche, helle Flimmern. Jenes kalte, bläuliche Leuchten, das einer Kernreaktion unmittelbar voranging…

Jetzt ist alles aus! schrie es in ihm, und er sah die einzelnen Stationen seines Lebens im Blitztempo an sich vorbeirasen.

Das Lichtflimmern verdichtete sich bis zur Explosion…

***

Nicole öffnete die Augen wieder. Auch hier dieses schattenlose Dämmerlicht; sie begriff sofort, sich in einem anderen Raum zu befinden.

Schwarzgekleidete Wesen standen um sie herum. Ausnahmslos Männer mit jungen, etwas kantigen Gesichtern. Nicoles Blick wanderte von einem zum anderen, fand überall diesen gefühlsarmen, frostigen Ausdruck. Und… jeder besaß anstelle eines Gehirnes einen blaurot schimmernden Kristall.

Diesmal fiel sie nicht wieder in Ohnmacht, wandte aber den Blick sofort ab. Zu grauenhaft war das Bild, das sich ihr darbot, die geöffneten Schädel, die den Männern nicht die geringsten Schmerzen bereiteten. Auch floß kein Blut, die Wundränder schienen säuberlich verschweißt worden zu sein.

Es war unglaublich!

Welche Macht steckte hinter diesem geradezu unglaublichen medizinischen Können?

Nicole erschauerte bei dem Gedanken, auch sie könne zu einem solchen Monster gemacht werden, zu einem Menschen, der kein Mensch mehr war, sondern eine Art Roboter mit einem Kristall anstelle des Gehirns!

Wies nicht die Tatsache, daß man ihr diese schwarze Kombination angelegt hatte, direkt darauf hin, daß auch sie umgeändert werden sollte?

»Was… was wollt ihr?« fragte sie die sieben Schwarzgekleideten. Doch sie rührten sich nicht. Nicht einmal die Augenlider zuckten!

Nicole setzte sich in Bewegung, wollte die starre, schwarze Phalanx durchbrechen. Da kam in zwei der Kristallmänner Bewegung. Ihre Arme packten mit unglaublicher Schnelligkeit zu und hielten Nicole zurück.

»Draahn kommt!«

Wer von den sieben Schwarzgekleideten die beiden Worte gesprochen hatte, konnte Nicole nicht feststellen. Hilflos sah sie sich im Griff der beiden Monstermenschen um.

»Wer ist Draahn?«

»Du wirst sehen«, sagte einer der beiden monoton. »Draahn ist der Herrscher von Lemuria!«

Die versunkene Insel! Lemuria, Atlantis, Mu…

»Draahn kommt!« sagte jemand noch einmal. Hände drängten Nicole zurück, fast bis an die Wand, und dann wichen die sieben Kristallmenschen zur Seite und gaben die Sicht auf ein sechseckiges Tor frei.

Von dort mußte der Unheimliche kommen. War Draahn der Monstermacher? Tausend Gedanken schossen Nicole durch den Kopf. Vor Jahrzehntausenden mußte Lemuria vergangen sein. Erwachte der vergessene Inselkontinent jetzt wieder zum Leben? War einer jener legendären Zauberpriester wieder aus dem Jahrtausendschlaf erwacht? War er jener Draahn, ein Magier, ein Zauberer, ein Dämon? Wie würde er aussehen? Was beabsichtigte er? Warum war sie gefangengenommen worden?

Weil ich eine Geisel brauche, armseliges Menschlein!

Unwillkürlich fuhr das Mädchen zusammen. Direkt in ihrem Kopf waren die Worte entstanden, bildhaft fast, klar verständlich.

Telepathie

Ja, ich, Draahn, bin es, der zu dir spricht! erklang es in ihrem Bewußtsein.

Nicole starrte die sechseckige Tür an. Wenn Draahn als Unsichtbarer unter ihnen weilte, warum hatten die sieben Monstermenschen dann den Weg zur Tür freigegeben?

Gleich wirst du mich sehen, Menschlein! klang es wieder in ihr auf.

Nicoles Körper spannte sich, wurde zu einer kampfbereiten Stahlfeder. Ihren Schockzustand glaubte sie überwunden zu haben, machte sich bereit, diesen Draahn, wenn er auftauchte, anzugreifen. Schon zu viele Gegner hatten die bildhübsche Französin unterschätzt, die nicht nur bezaubernd aussah, sondern auch, sooft es ihr möglich war, im Fitneß-Center von Schloß de Montagne Karate-Training machte. Sie, die nach außen hin den Eindruck des hilflosen, schwachen Frauchens hervorrief, wußte sich durchaus wirksam zur Wehr zu setzen, wenn man ihr eine Chance dazu ließ.

Doch Draahn ließ ihr diese Chance nicht.

Draahn kam.

Wie die Irisblende einer Kamera verschwanden die Türsegmente in der Wand und gaben die sechseckige Öffnung frei, sich von der Mitte zum Rand hin rasend schnell erweiternd. Ein endlos wirkender Korridor, in dem kaltes Blaulicht strahlte und ihn schattenlos ausleuchtete, tat sich hinter dem Sechseck auf. Und in diesem Korridor stand Draahn und schickte sich an, ihn zu verlassen.

Draahn war nicht unsichtbar.

Doch eine Unsichtbarkeit wäre für Nicole erträglicher gewesen als das, was sich ihr jetzt bot.

Ihr Mund klaffte auf zu einem entsetzten Schrei, den sie jedoch nicht auszustoßen vermochte; ihre Stimmbänder waren wie gelähmt. Aus geweiteten Augen starrte sie das dämonische, teuflische Wesen an, das sie niemals auf der Erde vermutet hätte. Jetzt nicht mehr, nach so langer Zeit! Denn die Dimensionentore waren doch geschlossen worden…

Aber hier war er, glitt jetzt langsam auf sie zu, schien zu schweben und wirkte dabei in seiner Lautlosigkeit noch bedrohlicher. Ein entfernt menschlich wirkendes Etwas, dessen Konturen verflossen, verwischten, niemals exakt zu erkennen und zu begreifen waren. Und diese verschwimmenden, schleierartigen Konturen umrahmte eine geradezu kosmische Schwärze, ein absolutes Nichts, das wie ein Magnet wirkte, alles in sich hineinzusaugen drohte…

Draahn war - ein Meegh…

***

Professor Zamorra hatte plötzlich wieder Kontakt, spürte Nicoles Geistesschwingungen. Erleichtert atmete er auf.

Es war geschafft! Und noch stand die Abschirmung durch das Medium Manuela!

Zamorra begann, das Gebiet abzutasten. Eine weite Wasserfläche, Norden, eine Insel… Groote Eylandt! Eine Anlage unter der Wasseroberfläche, östlich der großen Insel, ziemlich nahe dem Zentrum des Carpentaria-Golfes…

Dort befand sich etwas, eine schwimmende Anlage. Eine unfaßbare Technik hatte etwas geschaffen, das den Golf durchkreuzte, aber dennoch kein Unterseeboot war. Eher eine Basis, eine Station der Dämonen…

Schattenhaft, verwaschen erkannte Zamorra die schwarzgekleideten Wesen, die er auch in der Unterseestadt im Tonga-Graben gesehen hatte. Doch diesmal befanden sie sich nicht im freien Wasser, achttausend Meter unter dem Meer, sondern im Innern der schwimmenden Unterwasserbasis. Und in dieser befand sich auch Nicole…

Zamorra löste den Trancezustand auf. Manuela erwachte ruckartig aus ihrer Starre, sah ihn fragend an. Auch Perkins und Bill Fleming beugten sich fragend vor.

»Ich habe sie«, sagte Zamorra halblaut. Er schilderte, was er gesehen hatte.

»Carpentaria-Golf, das paßt«, überlegte Manuela laut. »Dort hat es auch Peet O’Donnaghue erwischt…«

Zamorra straffte sich, richtete sich auf. »Etwa sechshundert Kilometer. Wie schnell ist der schnellste Hubschrauber, über den Sie verfügen?«

Der Polizeichef schüttelte den Kopf. »Die Army hat schnellere Maschinen als wir.«

Bill Fleming sprang jetzt auch auf. »Dann können wir uns die Kopter ganz sparen! Wir lassen uns von einem Jet hinfliegen, springen mit Fallschirmen ab…«

»Ins Wasser?« Zamorra schüttelte den Kopf. »Das ist mir zu riskant. Besser, wir lassen uns von einem Hubschrauber direkt über der Wasseroberfläche absetzen. Ich möchte nicht in die Verlegenheit kommen, mich in den nassen Fallschirmen zu verheddern…«

»Gut«, sagte Perkins. »Ich werde versuchen, einen Armeehubschrauber anzufordern, und…«

»Sprechen Sie doch einfach mit diesem Pentagon-Mann.«

»Der hat nur geringe Befugnisse«, wich Perkins aus. »Außerdem ist er Ausländer. Wir sind hier nicht in den Vereinigten Staaten, wir sind hier in Australien. Warten Sie…«

Er griff zum Telefon und wählte. Im letzten Moment fiel es Zamorra noch ein, sein Amulett an das Telefon zu legen, um die Leitung abzuschirmen.

Dann kam die Verbindung. Perkins sprach und begann zu erläutern, verwies auf Colonel Odinsson, auf die Vorfälle im Hafen und auf Spionage-Gefahr.

Das gab den Ausschlag.

»Zwei Kampfhubschrauber werden eingesetzt. Wo können wir Ihren Super-Professor aufpicken?«

»Es muß schnell gehen«, murmelte Zamorra.

»Lassen Sie eine Maschine vor unserem Hotel aufsetzen.« Perkins gab den Standort bekannt. »Wir warten.«

Zamorra nickte ihm dankbar zu. Perkins legte auf. »Dann wollen wir unsere Freunde mal nicht warten lassen.«

Der Professor sah auf Manuela Ford.

»Sie bleiben am besten hier und verlassen das Zimmer nicht. Es ist magisch gesichert, hier kann Ihnen nichts passieren. Ich möchte nicht ein weiteres Mal unter Druck gesetzt werden.«

Die Studentin nickte. »Geht klar.« Sie fügte sich in Zamorras Beschluß, Zurückbleiben zu müssen. Was der Professor plante, war eine großangelegte Angriffsaktion auf die Dämonenbasis. Manuela besaß einfach nicht die physischen Kräfte, nicht die Kondition, die dafür benötigt wurden. Und hier, in dem abgeschirmten Raum, war sie am sichersten.

»Sie kommen auch mit?« fragte Zamorra erstaunt, als sie unten auf dem Vorplatz vor dem Hotel standen und auf den Armeehubschrauber warteten. Homer Perkins hatte keine Anstalten gemacht, sich zu verabschieden.

»Was haben Sie denn gedacht?« fragte er. »Schließlich muß von meiner Firma ja auch eine Amtsperson mitkommen. Wer soll denn hinterher die Protokolle schreiben?«

»Verwaltungshengst«, murmelte Bill Fleming trocken.

Dann tauchten die beiden Helikopter über den Dächern der nächststehenden Häuser auf. Mit brüllenden Rotoren senkte sich eine der Maschinen in die Tiefe. Der Windsog ließ die Haare der drei Männer fliegen.

Unwillkürlich schloß sich Zamorras Hand um das Amulett.

Es ging los!

***

Die Sekunden dehnten sich zur Ewigkeit. Balder Odinsson spürte seinen hämmernden, rasenden Pulsschlag wie einen heißen Schmerz. Sein Herz überschlug sich fast und schien im nächsten Moment fast stillzustehen, um dann wieder loszurasen.

Wie hypnotisiert starrte er in das bläuliche Flimmern im aufgeplatzten Reaktor. Das Entsetzen hielt ihn im Griff. Wann kam die Explosion? Jene vernichtende Entladung, der grelle, gleißende Blitz, der mit seinem ultrahellen Licht die Stadt zu einem Schatten werden ließ?

Er entsann sich eines makabren Witzes, der einmal in seiner Bekanntschaft die Runde gemacht hatte. »Das Plutonium-Spiel«, hatte jemand gesagt. »Jeder Mitspieler bekommt eine knapp unterkritische Menge spaltbaren Materials, und in der Reihe legt jeder abwechselnd mit den anderen etwas von seiner Menge in eine Schale in der Mitte. Wer zuerst das blaue Flimmern über der Schale sieht, hat gewonnen und darf das Zimmer verlassen…«

Wahnsinn, jetzt daran zu denken! Warum explodierte der verdammte Reaktor nicht, der so schön flimmerte? So schaurig schön…

Da wurde das Flimmern schwächer!

Etwas hatte den Reaktionsprozeß im letzten Moment gestoppt!

Die Uranstäbe fuhren zurück in ihre Mulden…

Da zerbröckelte Odinssons Pokergesicht. Er schrie, schrie seine Erleichterung heraus und taumelte auf den Reaktor zu. Hinter dem geborstenen Koloß, der jeden Moment ins Wasser zurückstürzen konnte, tauchte eine hagere Gestalt auf.

Commander Corwell!

Hatte der Mann nicht gerade noch neben ihm gestanden?

Doch jetzt war Corwell am Reaktor, taumelte mehr, als er ging, und sein Gesicht war eine einzige nasse Schweißfläche. Corwell stolperte dem Pentagon-Agenten entgegen.

»Zurück, Balder… Hau ab, verschwinde, verdammt noch mal, die Strahlung…«, keuchte Corwell.

Da packte die Furcht den Agenten erneut.

Weg von hier!

Corwell hatte den verhängnisvollen Mechanismus im letzten Moment abschalten können, aber dabei nicht verhindert, daß die radioaktive Strahlung ins Freie drang. Das konnte niemand mehr verhindern!

»Schutzanzüge«, keuchte Corwell, hetzte hinter Odinsson her und wußte dabei nicht einmal, wie viel »rem« er selbst bei seiner verzweifelten Aktion geschluckt hatte. »Wir müssen den verdammten Reaktor ganz öffnen und ausleeren. Balder, Schutzanzüge, Schweißgeräte und Bleibehälter! Sofort, ehe hier doch noch ein Unglück entsteht…«

Er hatte Odinsson eingeholt, der zur Hafenmeisterei unterwegs war. In Wilfords Büro gab es das Telefon, das er brauchte, und die Lautsprecheranlage.

Odinsson dachte weiter als Corwell, der nur die Unschädlichmachung des superheißen, offenen Reaktors im Auge hatte. Odinsson dachte an die Menschen, die noch nichts ahnten.

Mindestens die halbe Stadt mußte vorsichtshalber evakuiert werden, der Hafen auf jeden Fall…

Sie erreichten das Gebäude. Odinsson hetzte durch die Korridore, blieb vor Wilfords Büro stehen und riß die Tür auf, ohne anzuklopfen. Der Stellvertreter des ermordeten Hafenmeisters sah erschrocken auf.

»Wilford, geben Sie Strahlenalarm! Der Reaktor… ist undicht…«

Wilford wurde blaß. Und da sah Odinsson, daß Corwell immer noch bei ihm war.

»Raus, Commander!« brüllte er ihn an. »Raus, oder wollen Sie als Sekundärstrahler die ganze Umgebung verseuchen? Wilford, gibt es hier Schutzanzüge?«

Wilford schüttelte verwirrt den Kopf.

»Dann her mit Ihrem Telefon! Wir brauchen Anzüge und Freiwillige, und den ersten Anzug bekommt Corwell, dieser Strahlenherd…«

Commander Corwell war blaß geworden. Erst jetzt begriff er, daß er, der Retter der Stadt, gleichzeitig zur Gefahr geworden war. Noch wußte niemand, wieviel von der gefährlichen Radiostrahlung er aufgenommen hatte und jetzt wieder abgab…

Als er das Büro mit gesenktem Kopf verließ, bellte Odinsson bereits seine ersten Anweisungen in das Telefon.

Der Wettlauf mit der Zeit, mit dem unbarmherzigen Strahlentod, hatte begonnen…

***

Knapp einen Meter vor Nicole Duval war der Meegh Draahn verharrt. Nicoles Schrecksekunde war jetzt abgeklungen, aber nun war es zu spät für einen Angriff. Zudem… Wie hätte sie den Unheimlichen angreifen können? Jene schwarzen, schattenhaften Kreaturen aus einer anderen Welt, schlimmer noch als die irdischen Dämonen, waren so gut wie unbesiegbar, waren nur unter besonders günstigen Umständen zu vernichten. Und Nicole war waffenlos, nur auf sich allein gestellt…

Sie entsann sich der verschiedenen bisherigen Begegnungen mit den Bösartigen. Damals, in der Vergangenheit, im alten Jerusalem, waren sie aufgetaucht, hatten vor gut einem Jahr die holländische Küste unsicher gemacht, waren Nicole und Zamorra in der anderen Dimension, jener jenseitigen Welt, begegnet, in der sie ihre Stützpunkte besaßen…

Und doch - trotz aller Begegnungen wußten sie kaum etwas über die Meeghs, über ihr Entstehen, ihre Absichten. Nur eines stand fest: Sie waren böse, unsagbar böse, und mörderisch. Ihr Ziel war es offenbar, alles Leben umzuwandeln in dämonische Existenzen oder, wenn es sich dieser Absicht widersetzte, gnadenlos zu vernichten.

Nicole erschauerte.

Vor ihr war das flimmernde, verwischende Schwarz. Schwarz wie die Nacht. Schwarz wie das Sinnbild des Bösen.

Nicole Duval… Menschlein!

Nicole nahm die Gedankenbotschaft des Unheimlichen wieder wahr. Starr und unbeweglich standen die sieben Schwarzgekleideten mit den Kristallgehirnen.

Ich habe Großes mit dir vor! Folge mir!

Er wandte sich ab - wenigstens deutete Nicole den Bewegungsablauf des Schwarzen so - und glitt zurück in den Endlos-Korridor.

Nicole fühlte sich vorangeschoben, hinter Draahn, dem Meegh, her. Einer der Kristallmenschen hatte sie wieder im Griff.

»Was bedeutet das?« fragte sie schrill, fast hysterisch. »Was habt ihr mit mir vor? Was soll das?«

Die Stimme des Kristallmannes klang monoton, roboterhaft.

»Du solltest dich glücklich schätzen. Du wirst die erste Frau sein, die der große Draahn zum Kristallträger macht. Denn so perfekt wir sind, sind wir dennoch unvollkommen. Erst die Verbindung von Mann und Frau wird die neue Rasse schaffen, jene Elite, mit der die Welt uns untertan wird! Nichts wird diese neue Rasse aufhalten können…«

Nicole erblaßte, brauchte ein paar Sekunden, das Ungeheuerliche zu verarbeiten.

Sie sollte - ebenfalls einen Kristall in den Schädel gepflanzt bekommen! Es stimmte also, ihre Vermutung bewahrheitete sich, sie sollte ebenfalls zum Monster gemacht werden!

Die erste Frau!

Das bedeutete, daß bisher nur Männer die unglücklichen Opfer des unirdischen Monstermachers geworden waren. Sie sollte die erste Frau sein - und die Begründerin eines neuen Menschentypus werden?

Anders war es nicht zu erklären, was ihr hier gesagt worden war.

Nicole drehte durch!

»Neeeiin!« gellte ihr entsetzter Schrei durch den Korridor. Mit allen ihr zur Verfügung stehenden Kräften riß sie sich los, hetzte vorwärts, auf den Meegh zu. Sie sah in diesem Moment im Angriff die wirksamste Verteidigung, stürmte auf ihn zu. Sie mußte ihn überwältigen, egal wie, und wenn es mit den blanken Fäusten sein mußte.

Doch so schnell sie auch war, zwei Kristallmenschen waren schneller. Von rechts und links flogen sie heran, waren noch schneller als Nicole, die von der Kraft der Verzweiflung getrieben wurde, und packten mit Händen wie Stahlklauen zu. Abermals schrie Nicole, diesmal aber vor Schmerz. Solche Kräfte allein in den Fingern konnte doch niemals ein Mensch entfesseln!

Sie wand sich in dem harten Griff, schlug um sich - ziellos, überall hin. Traf Brust, Arme, Kopf, Gesicht, Nase, Augen - und keiner der beiden Kristallmänner zeigte auch nur die geringste Reaktion. Federnd nahmen sie jeden Schlag an, verkrafteten alles. Bis Nicole schließlich erschöpft erschlaffte, einfach nicht mehr konnte, in ihren harten Griffen zusammensank…

Meegh Draahn hatte unterdessen das Ende des Korridors in Sechseckform erreicht. Offensichtlich hatte er das kurze Intermezzo nicht wahrgenommen, das sich in seinem Rücken abgespielt hatte -oder wollte es nicht wahrnehmen. Vor ihm glitt wieder eine Irisblendentür auf und gab den Blick in eine Art Operationsraum frei.

Einer der beiden Kristallmänner lud sich die zusammengesunkene Nicole einfach wie einen Sack über die Schulter und spurtete los. Trotz des Aufenthaltes betrat er nur eineinhalb Sekunden nach Draahn, dem Herrscher von Lemuria, den neuen Raum und zeigte dabei nicht einmal Atemnot, obwohl er mit der Last auf seinen Schultern hundertfünfzig Meter Korridor in knapp sieben Sekunden zurückgelegt hatte. Übermenschliche Kräfte steckten in diesen umstrukturierten Körpern, die einmal Menschen gewesen waren und sich jetzt als nahezu unverwundbar zeigten.

Nicole stöhnte nur noch dumpf. Zum Schreien reichten ihre Kräfte nicht mehr, die sich in dem verzweifelten Kampf gegen die beiden Kristallmänner erschöpft hatten. Die fünf anderen waren zurückgeblieben.

Nicole sah sich gehetzt um. Es war tatsächlich eine Art Operationsraum, in dem wieder jenes unheimliche, schattenlose Licht vorherrschte, das hier aber nicht von sieben Kerzen, sondern einem blauroten Energiekristall gespendet wurde, der frei im Raum schwebte. Andere, faustgroße Kristalle lagen in einer golden schimmernden Schale.

Nicole entsann sich ihres Aufenthaltes in dem Dämonen-Raumschiff.[3]

Damals war es ihr erschienen, als reiche das Innere des Dimensionenschiffes in eine andere Welt, eine andere Daseins-Sphäre hinein, als sei es innen erheblich größer als außen, so widersinnig diese Annahme auch war. Doch hier - hier war alles anders, wirkte wie von Menschenhand konstruiert…

Die kleinen Kristalle zogen ihre Aufmerksamkeit magisch an. Das waren sie, jene teuflischen Dinger, die in menschlichen Schädeln die Gehirne ersetzen sollten.

Der Kristallmann, der sie geschleppt hatte, legte sie jetzt auf einen OP-Tisch. Seine Hand strich über den Verschlußsaum ihrer schwarzen Kombination und legte ihren Oberkörper frei. Im nächsten Moment schlossen sich Metallspangen um ihre Hand- und Fußgelenke, und von Greifarmen wurde ihr Kopf angehoben.

Genau passend, um die Schädeldecke abzuheben!

Nicole schrie nicht mehr, hatte nicht mehr die Kraft dazu. Nur noch ein hilfloses Flüstern kam über ihre Lippen.

»Warum - bei Gott, warum das…?«

Ihr Bezwinger sah sie starr an. Seine Augen wirkten tot und glanzlos.

»Wir besitzen ein einziges Handicap. Unsere Herzen sind nicht wandelbar, können in ihrer Struktur nicht geändert werden. Deshalb bleiben sie verwundbar. Doch die nächste Generation wird diesen Fehler nicht mehr besitzen, weil sie natürlich entsteht - geboren wird, und du wirst der erste Schritt dieses Experimentes sein, wirst die erste Frau sein, die umgewandelt wird, um…«

»Ich will nicht…«, flüsterte Nicole hilflos und heiser.

Meegh Draahn rührte sich nicht.

Der Kristallmensch war zum Leiter der Aktion geworden und gab seinem Leidensgefährten Anweisungen.

»Klar zum Blutaustausch. Anschließen und vorbereiten zum Vereisen der Lymphgefäße.«

Nicoles Augen waren geweitet. Sie konnte ihren Kopf nicht mehr bewegen, spürte nur, wie eine Kanüle in ihren Oberarm stieß, zielsicher eine Vene fand. In einem transparenten Behälter brodelte eine schwarze Flüssigkeit - Dämonenblut…!

Und ein seltsames, düsteres Gerät fuhr heran, legte sich über ihre Brust. Irgendwo begann ein Aggregat hell zu summen.

Es ist soweit, dachte sie und wurde plötzlich ganz ruhig. Adieu, Nicole. Das Leben war schön…

***

Colonel Balder Odinsson und Peter Wilford ergänzten sich prächtig. Nachdem der stellvertretende Hafenmeister, auf dem zur Zeit die gesamte Last der Verantwortung ruhte, seinen ersten Schock überwunden hatte, entwickelte er sich zu einem hervorragenden Organisator und wurde zusammen mit dem Colonel zu einem rasch eingespielten Team.

Evakuierung des Hafens!

Nach einer Viertelstunde hatte sich kein Mensch mehr im gefährdeten Bezirk aufzuhalten!

Es klappte. Eiskalt beschlagnahmte Wilford jedes Fahrzeug und setzte es ein. Sieben Schiffe erhielten die Anweisung, so rasch wie möglich auszulaufen, weil das einfacher war, als die Hammelherde von Leuten von Bord zu holen. Bei zwei anderen Frachtern war das unmöglich, deren Restbesatzung die Schiffe nicht mehr in Fahrt bekam, da der Großteil der Besatzung Landurlaub hatte. Hier wurden die Matrosen abgeholt.

Odinsson organisierte Schutzanzüge und Soldaten. Experten, die mit Atomreaktoren vertraut waren, erhielten absoluten Vorrang. Als ein drahtiger Major ihn darauf hinwies, daß er als Amerikaner gefälligst in seinem Kommandoton zurückzustecken und ohnehin hier in Australien keine Befehlsgewalt habe, wurde Odinsson grob.

»Major, meine Nationalität spielt keine Rolle, wenn es um Menschenleben geht - und das ist vorwiegend australisch, Sie Nationalist! Ich garantiere Ihnen, daß ich Sie vor ein Kriegsgericht bringen lasse, wenn Sie nicht sofort für die Ausführung meiner Anordnungen sorgen…«

Zwei Stunden später konnten die Menschen in Darwin aufatmen.

Die Gefahr des schleichenden Todes existierte nicht mehr. Ein blitzschnell zusammengestelltes Einsatzkommando hatte den Reaktor auseinandergenommen und das spaltbare Material in strahlensicheren Behältern untergebracht. Die Strahlungsschäden, die wenige Menschen davongetragen hatten, die nicht rechtzeitig aus der Gefahrenzone hatten entkommen können, waren minimal und höchstwahrscheinlich zu beheben.

Auch Commander Corwell gehörte zu den Menschen, die aufatmen konnten. Beim Schalten am Reaktor hatte er sich in einer Art Strahlungsschatten aufgehalten, war glimpflich davongekommen.

»Wissen möchte ich, was unser Professorchen jetzt macht«, murmelte Odinsson und ließ sich in Wilfords Büro in einen Sessel fallen. Vor ihm stand eine ganze Flasche Whisky, und die wollte er gemeinsam mit dem Commander und Wilford leermachen. »Kann mal einer in diesem komischen Luxushotel anrufen…?«

Drei Minuten später dachte er nicht mehr an den Whisky.

Zamorra hat zwei superschnelle Kampfhubschrauber angefordert und zugeteilt bekommen. Zielpunkt des Einsatzes ist der Carpentaria-Golf, dreißig Kilometer östlich von Groote Eylandt!

»Was will er denn da?« fragte Odinsson verbiestert und hatte noch die Tatsache zu verarbeiten, daß Zamorra, dem Zivilisten, zwei Kampfmaschinen auf unbürokratischem Wege zur Verfügung gestellt worden waren, während er sich für die Aktion Atom mit einem biestrigen Major hatte auseinandersetzen müssen.

»Tja, Professor müßte man eben sein…«, brummte Corwell sarkastisch. »Spleenige Akademiker haben Narrenfreiheit, die dürfen alles, selbst Hubschrauber anfordern…«

Odinsson ging nicht darauf ein. Seine Gedanken kreisten um den Professor.

Was gab es im Carpentaria-Golf?

»Ich glaube«, flüsterte er und verabschiedete sich mit einem etwas wehmütigen Blick von der Whiskyflasche, deren Inhalt er sich eigentlich verdient zu haben glaubte. »Die Army wird noch einen dritten Schrauber loseisen müssen…«

»Ich komme mit«, beschloß Corwell, den die Aussicht, in ein paar Tagen einen Orden an die Uniform geklebt zu bekommen, nicht sonderlich begeisterte. Statt des Blechs hätte er lieber sein Schiff und seine Crew zurückerhalten, doch auch mit Wünschen ließen sich keine Toten wieder zum Leben erwecken.

Diesmal klappte es.

Per Hubschrauber flogen Corwell und Odinsson zum Carpentaria-Golf!

***

Jäh hörte das Summen auf. Nicole konnte es im ersten Moment nicht glauben, hielt es für eine Halluzination. Aber dann mußte sie es doch als gegeben akzeptieren, da beide Kristallmänner im Blitztempo zur Tür hetzten und so aus ihrem Blickfeld verschwanden.

Galgenfrist! raste es durch ihr Gehirn. Noch war sie Mensch, noch lief weder der Blutaustausch noch die Vereisung der Lymphgefäße, von der der Kristallmann gesprochen hatte.

Draahn tauchte in ihrem Sichtfeld auf.

Freu dich nicht zu früh…

Mit einem saugenden, zischenden Geräusch flog die sechseckige Irisblendentür auf. Nicole fuhr zusammen.

Noch nie hatte ihr das Hämmern einer Maschinenpistole so viel Freude und Erleichterung gebracht wie in diesem Augenblick, wußte sie doch, daß die beiden Schwarzgekleideten unbewaffnet waren. Sie hörte gellende Schreie und vernahm ein Poltern.

»Nicole…«

Das war doch Zamorra!

»Der Meegh!« schrie sie und wunderte sich, plötzlich wieder so laut schreien zu können.

Wieder hämmerte die Maschinenpistole. Schnelle Schritte - und dann das schrille, pfeifende Geräusch, das aus einer nichtmenschlichen Kehle stammte.

Der Meegh! Er schrie - vor Wut oder vor Schmerz, Nicole konnte es nicht unterscheiden.

Klackend sprangen die Stahlspangen auf, die jemand geschaltet hatte. Nicole wälzte sich zur Seite und kam mit Händen und Knien auf dem Boden auf. Hastig schloß sie ihre schwarze Kombination. Hier waren ihr plötzlich ein wenig zu viele fremde Männer.

Männer in den Uniformen der australischen Army.

Zamorra stand neben Nicole, griff zu und riß sie hoch. Als sie ihn umarmen wollte, wich er zurück. »Keine Zeit…«

In seiner Hand schimmerte das Amulett. Plötzlich war auch Bill Fleming da, ein Stück Kreide in der Hand, mit dem er magische Symbole auf den Boden zeichnete. Wo die Kreide den Boden berührte und die Symbole bildete, begann der Plastikstahl zu glühen. Bill wieselte förmlich um den Meegh herum, der die Kugeln aus den Waffen schluckte und keine Reaktion zeigte.

Als die Magazine leer waren, griff Zamorra an. Er versuchte es mit dem Amulett, doch Nicole sah sofort, daß der Versuch sinnlos war. Noch nie hatte ein Meegh sich vor der silbernen Scheibe gefürchtet. Sie wirkte trotz ihrer unglaublichen Kraft nicht auf Wesen dieser noch unglaublicheren dämonischen Rasse. Gleitend, unheimlich und drohend, dabei jene pfeifenden Klagelaute ausstoßend, kam Draahn auf den Professor und auf die Soldaten zu, von denen Nicole sich fragte, wie um alles in der Welt sie hierhergekommen waren.

Zamorra wich zurück. Eine konturlose, verwischende Hand, nicht erfaßbar in ihren Umrissen, schnellte vor, schmetterte ihm das Amulett aus den Fingern. Dann griff der Meegh nach dem Meister des Übersinnlichen.

Nicole schrie.

»Das ist kein menschliches Wesen -niemals!« keuchte einer der Soldaten, der ein neues Magazin in die MPi geschoben hatte. »Mein Gott, was sind das für Kreaturen?«

Er vermochte nicht mehr zu schießen. Zu groß war die Gefahr, Zamorra zu treffen, der sich gegen den Griff des Ungeheuers stemmte, das trotz seines verschwommenen, nebelhaften Aussehens aus fester Materie bestand. Wie fest, das bekam Zamorra jetzt zu spüren.

Seine Augen weiteten sich plötzlich.

Er spürte, wie die Kräfte ihn verließen!

Der Meegh saugte ihm das Leben aus dem Körper - entriß ihm die Lebensenergie allein durch den Körperkontakt!

Der Professor versuchte sich loszureißen, schaffte es aber nicht. Der Unheimliche aus der anderen Dimension war stärker, hielt ihn in seinem unbarmherzigen Griff.

Nicole begriff, warum der Meegh sie nicht berührt hatte, warum er die Arbeit von den Kristallmenschen ausführen ließ. Die Berührung hätte auch ihr das Leben ausgesaugt!

Seltsam. Wie konnte sie so ruhig daran denken, während dort jener Mann starb, der sie retten wollte, der Mann, den sie liebte?

Die Lage wurde immer aussichtsloser. Aus dem Korridor drangen Kristallmänner ein, und diesmal waren sie bewaffnet. Die Soldaten hatten plötzlich neue Gegner, gegen die sie sich verteidigen mußten. Die hämmernden Maschinenwaffen entfesselten ein furchtbares Inferno.

Nicole ließ sich einfach fallen. Eine Salve jagte über sie hinweg.

»Auf die Herzen zielen!« gellte Flemings Ruf. »Nur dort sind sie verwundbar!«

Die Soldaten kannten keine Bedenken mehr.

Irgendwo begann eine Maschine zu brennen.

Bill Fleming setzte in diesem Moment alles auf eine Karte.

Er sah Zamorra wehrlos im Griff des Meegh - und er sah in jener goldenen Schale die blauroten Energiekristalle, die Gehirne ersetzen sollten.

In diesem Moment dachte er an jenen Mann namens Pjotr Transkij, der längst tot war - gestorben in der anderen Dimension, auf der Sklavenwelt der Meeghs.[4]

Und was dieser Transkij gekonnt hatte, konnte Fleming auch!

Daß diese Kristalle hier, die die Basis der Energieversorgung für die Meeghs bildeten, im Gegensatz zu jenen auf der Sklavenwelt geschürften bearbeitet waren, spielte keine Rolle. In der Grundstruktur waren alle Kristalle gleich, egal ob sie als Raumschiffantriebe, als Beleuchtungskörper Verwendung fanden -oder als Gehirne.

Bill Fleming packte zu!

Riß einen Kristall aus der Schale hoch!

Federleicht war der rotblau funkelnde Stein und zeigte nicht, welche Gewalten in ihm steckten, welche Energien er freisetzen konnte.

Bill Fleming schrie.

Er glaubte zu verbrennen - glühende Hitze strahlte der Stein aus in dem Moment, da Bill ihn berührte.

»Aaaah! Meine Hände!«

Trotzdem ließ der Historiker den Kristall nicht los. Er dachte an Pjotr Transkij, zielte und schleuderte das Ding. Schon als kleiner Junge hatte er immer gut werfen können.

Und er traf auch diesmal!

Da wurde die Hölle im OP-Raum noch intensiver.

Der Meegh flog auseinander - verging in einer gigantischen Explosion! Schleuderte Zamorra durch den Raum, irgendwohin und löste sich einfach auf…

Damit war der Spuk vorbei.

Von einem Moment zum anderen bewegte sich kein Kristallträger mehr. Keiner der Menschen, deren Gehirne durch einen Kristall ersetzt worden waren, rührte sich noch. Durch Draahns Tod waren auch ihre Aktivitäten erloschen.

»Verdammt«, murmelte Bill Fleming und schaute auf seine Hände, die riesige Brandblasen waren und höllisch schmerzten, aber als er dann Zamorra sah und feststellte, daß der Freund noch lebte, flog wieder ein Lächeln über sein Gesicht.

»Mein Gott, war das knapp«, murmelte er, und noch einmal: »War das knapp…«

***

Aus drei Helikoptern, die die Überlebenden und die Befreite wieder aufgenommen hatten, beobachteten sie den Untergang der Meegh-Station, die von menschlichen Sklaven - Kristallträgern - konstruiert worden war.

»Sie kommen auch immer erst, wenn die Arbeit getan ist«, spöttelte Zamorra krächzend, als sich Odinsson über Funk aus der dritten Maschine gemeldet hatte. Der Agent verzichtete darauf, den Professor zu korrigieren und ihm mitzuteilen, was sich in der Zwischenzeit in Darwin abgespielt hatte. Das hatte Zeit.

Drei Troopers waren unten geblieben -in jener Station, die aufgetaucht war und schon an der Oberfläche des Golfes geschwommen hatte wie eine künstliche Insel, als Zamorra mit den Soldaten und den beiden Kampfhubschraubern auftauchte.

Drei Männer waren noch an ihren Verletzungen gestorben. Die anderen waren mehr oder weniger schwer verwundet und waren nur mit Mühe an Bord der Schrauber gebracht worden. Zamorra selbst fühlte sich noch erschöpft und ausgelaugt, spürte aber, wie irgendeine geheimnisvolle Kraft in seinem Innern ihn mit rasender Geschwindigkeit regenerierte.

Nicole lehnte sich an ihn, und er streichelte ihre weiche Haut.

Unten ging jetzt alles zu Ende. Die Station verbrannte. Zu allem Überfluß hatte Odinsson noch einige Phosphorraketen abschießen lassen. Ein paar Minuten noch, dann gab es das Zentrum des Bösen nicht mehr.

Gleichzeitig verblaßte in den Tiefen des Tonga-Grabens etwas, das nur Zamorra sah, weil das Amulett es ihm zeigte. Eine fantastische Tiefseestadt, deren unheimliches Leben erloschen war, wurde durchsichtig und verschwand, als die Kristallenergie-Versorgung aus der Basis im Carpentaria-Golf zusammenbrach. Die alte Lemuria-Stadt hörte auf zu existieren, auf die gleiche geheimnisvolle Weise, auf die sie nach Jahrhunderttausenden wieder entstanden war.

Als die Hubschrauber schließlich abdrehten, küßte Zamorra seine Nicole sanft auf den roten, verführerischen Mund.

»Es ist vorbei«, murmelte er schließlich leise, und Nicole schmiegte sich an ihn, als wolle sie ihn nie wieder loslassen.

Doch Zamorra glaubte nicht, was er sagte.

Irgendwo in ihm gab es etwas, das ihm sagte, daß es noch längst nicht aller Tage Abend war. Zamorra ahnte dumpf in den Tiefen seines Unterbewußtseins, daß sie mit dem alten Lemuria noch einige Überraschungen erleben würden.

Irgendwann…

Doch das lag in der Zukunft. Nicole lag näher, und Zamorra sehnte sich plötzlich nach der Ruhe seines magisch abgeschirmten Hotelzimmers, wo er Nicole endlich diesen verdammten schwarzen Kampfanzug abstreifen konnte, der ihn noch so sehr an die bösen Geschehnisse erinnerte…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 125 »Der Teufel aus dem Orient«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 113 »Das Dämonen-Raumschiff«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 113 »Das Dämonen-Raumschiff«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 114 »Verschollen in der Jenseitswelt«
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